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Wilhelm von Cegetthoff. 


Ein vaterländiſches Gedenkblatt“) von Joſeph von Lehnert. 


(Mit einer Abbildung des Tegetthoff⸗Monumentes zu Wien von Karl Kun d⸗ 
mann und einem Autograph Tegetthoff's aus dem Schlachtberichte von Liſſa.) 


Molto: Preiſt von Lepanto man den mächtigen Helden 
Und von Trafalgar den kühn und ſtark, 
Muß deinen Namen auch die Chronik melden. 
Ritter Tegetthoff von Ludwig Aug. Frankl. 


Die traurigen Ereigniſſe des Unglücksjahres 1866 laſteten ſchwer 
auf dem Gemüthe eines jeden Oeſterreichers. Auf die Siegesnachricht 
von Cuſtozza folgten gleich verheerenden Donnerſchlägen die Niederlagen 
am nördlichen Kriegsſchauplatze. Der Gedanke, daß Oeſterreichs Stern 
zu erbleichen, zu verlöſchen ſchien, erweckte bange Sorgen um die nächſte 
Zukunft des Kaiſerſtaates. In dieſer kritiſchen Zeit, in der unſer Vater⸗ 
land geängſtigt und beſtürzt weiteren Schickſalsſchlägen entgegenſah, 
richtete Tegetthoff durch ſeinen glänzenden, von aller Welt bewunderten 
Sieg von Liſſa die Gemüther wieder auf, rettete Ehre und Ruhm der 
Monarchie aus Sturm und Drang und erhob Oeſterreichs Banner 
hoch aus der allgemeinen Trübſal. Wer Zeuge des allerwärts entfeſſelten 
Jubels war, als die Kunde des großen Seeſieges mit Blitzesſchnelle alle 
Gebiete der Monarchie durcheilte und die ſtumpfe Ergebung wie mit 
einem Zauberſchlage in hoffnungsſpendende Freude verwandelte, der 
fühlt noch heute die großartige 1 Bedeutung des ruhm⸗ 
vollen Liſſatages. 

Allein Tegetthoff's unſterblicher Name, den uns die Enthüllung 
ſeines Denkmales wieder näher bringt, hat für unſer gemeinſames 
Vaterland noch eine andere Bedeutung, denn in ſeiner hiſtoriſchen 
Geſtalt blickt uns nicht allein der bei Helgoland und Liſſa erprobte 


*) Dem Verfaſſer ſtanden hierzu die Originalien des ſchriftlichen Nachlaſſes 
Tegetthoff's zur Verfügung. 
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Seeheld entgegen, ſondern auch der in tauſend Gefahren geſtählte männ— 
liche Charakter, der Träger großer, leider unbeachtet gebliebener Ge— 
danken, der feurigſte Patriot, mit kurzen Worten der geniale Staats⸗ 
mann, der mit eiſernem Muthe, um Hinderniſſe unbekümmert, auf das 
Eine große Ziel — das einige, freie, ruhmgekrönte Oeſterreich — losſteuerte. 

In dieſem Sinne wächſt ſeine Bedeutung aus einem engeren 
Rahmen zu einer überaus glanzvollen Höhe an. In der That erblickte 
man bald in Tegetthoff den zukünftigen Staatslenker, denn ſeine raſch 
geſchaffene politiſche Stellung, der allen Parteien imponirende Vollklang 
ſeines Namens, das allgemeine Vertrauen in ſeine Kraft und ſein 
völlig unerreichbares Pflichtbewußtſein hoben ihn empor aus der Zahl 
der öſterreichiſchen Würdenträger. Einem funkelnden Sterne vergleich- 
bar, leuchtete Tegetthoff's Name vom umdüſterten Himmel nieder in 
unſere Herzen. Sein vorzeitiger Tod wurde deshalb als einer jener 
ſchweren Unglücksſchläge empfunden, welche unſer viel geprüftes Vaters 
land heimgeſucht haben. 

Mit uns trauerte auch das Ausland, insbeſondere die Seeſtaaten, 
die Tegetthoff rückhaltslos zu den ausgezeichnetſten Seemännern aller 
Zeiten rechneten und als wahren Freund echter Seemannſchaft verehrten. 

Aber noch tiefer grub der jähe Tod den Schmerz in die betrübten 
Herzen ſeiner Kampfgenoſſen ein, die er mit todesmuthigem Geiſte zum 
Siege geführt. 

Ein biographiſches Bild dieſes großen Mannes zu entwerfen 
gehört zu den lohnendſten Aufgaben. Möchte es der nachfolgenden 
Schilderung gelingen, dieſes dankbare Ziel zu erreichen. 


* 
* * 


ik 


Seit mehr als einem Jahrhundert glänzt der Name Tegetthoff 
in den Annalen der öſterreichiſchen Kriegsgeſchichte. Die Familie, welche 
ſo glücklich war, unſerem glorreichen Herrſcherhauſe ſo markige und treu 
ergebene Sproſſen zu ſchenken, war zu Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts in Weſtphalen anſäſſig. Johann Chriſtoph Tegetthoff, der Ur⸗ 
Urgroßvater Wilhelm's von Tegetthoff, war damals in Paderborn be- 
gütert und trat als Officier in kurpfälziſche Dienſte. Er machte den 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg mit und ſtarb auf dem Schlachtfelde. Einer 
ſeiner Söhne, Johann Wilhelm von Tegetthoff, wurde als Nitt- 
meiſter bei den Eſterhäzyhuſaren im ſiebenjährigen Kriege ausgezeichnet 
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und im Jahre 1765 „wegen bewieſener heroiſcher Tapferkeit“ in den 
Adelsſtand erhoben. Er ſtarb hochbetagt zu Eiſenſtadt in Ungarn. Deſſen 
Söhne dienten insgeſammt in der k. k. Armee, doch war es von dieſen 
vornehmlich der Dritte, Joſeph, dem ein ruhmvoller Name beſchieden 
ward. Er machte die letzten Feldzüge des ſiebenjährigen Krieges mit - 
und kämpfte ſpäter auf den nördlichen Kriegsſchauplätzen während der 
franzöſiſchen Revolutionskriege in den Jahren 1794 bis 1800. Bei den 
Gefechten von Hartenberg (6. April 1794) und von Caſtel und Koſtheim 
(27. September und 3. October des gleichen Jahres) rühmlich erwähnt, 
wurde ſein Name auch in den ſpäteren Kriegsjahren ehrenvoll genannt. Für 
ſeinen ruhmvollen Antheil an der Schlacht bei Stockach (25. März 1799) 
erhielt er das Ritterkreuz des Maria⸗Thereſienordens. Von dieſem 
felben Tegetthoff wird erzählt, daß er in der genannten blutigen Schlacht 
dem Erzherzog Karl das Leben gerettet habe, indem er ihn mit den 
Worten: „Zurück, kaiſerliche Hoheit, hier iſt nicht Ihr Platz“ zwang, 
eine Poſition zu verlaſſen, welche wenige Augenblicke ſpäter dem Kugel⸗ 
regen derart ausgeſetzt war, daß von dem zurückgebliebenen Gefolge des 
Erzherzogs auch nicht ein Einziger mit dem Leben davon kam. Joſeph 
von Tegetthoff, nach 42jähriger Dienſtzeit als Oberſtlieutenant in den 
Ruheſtand getreten, ſtarb am 7. März 1819 zu Brünn. 

Ignatz, der Großvater Wilhelm's von Tegetthoff, war der älteſte 
Bruder des anfangs genannten Johann Wilhelm. Deſſen Geburtsort 
und Geburtsjahr ſind nicht bekannt. Er diente ſeit 1787 als Haupt⸗ 
mann bei dem Infanterie-Regimente Franz Kinsky, trat 1803 als 
Major in den Ruheſtand und ſtarb 1813 in Prag. Mit Clara Baumann 
verehelicht, hinterließ er zwei Söhne Wenzel und Karl und eine Tochter 
Sophie. Die Söhne traten 1805 in Folge der Kriegsrüſtungen in die 
k. k. Armee ein. 

Wenzel erlangte den Rang eines Oberlieutenants und ſah ſich 
durch die bei Wagram (1809) und bei Dresden erhaltenen Wunden 
gezwungen, den activen Dienſt zu verlaſſen. Er ſtarb in den Fünfziger 
Jahren zu Wien, nachdem er eine Zeit lang eine Anſtellung bei den 
Salzbergwerken zu Wieliczka innegehabt hatte. 

Sein Bruder Carl, der Vater des Siegers von Liſſa, diente bei 
dem Infanterie-Regimente Lindenau Nr. 29, kämpfte als Fähnrich in 
der Schlacht bei Auſterlitz, ſpäter bei Aſpern und Wagram, dann 
während der Befreiungskriege von 1813 bis 1815, rückte 1825 im 
Regimente Nr. 47 zum Hauptmann und 1836 zum Major vor, in 
welcher Charge er das Werbebezirkscommando zu Marburg leitete. Durch 


8 Lehnert. Wilhelm von Tegetthoff. 


körperliche Leiden ſah er ſich gezwungen, im Jahre 1840 in den Ruhe⸗ 
ſtand zu treten, bei welchem Anlaſſe er den Oberſtlieutenantscharakter 
erhielt. Er ſtarb, als ſeines Sohnes Wilhelm Ruhmesſtern am Horizonte 
dämmerte — am 8. Februar 1858 zu Graz, nachdem es ihm gegönnt 
war, bei verſchiedenen Anläſſen für das allgemeine Wohl thätig zu ſein. 

Die ſeltenen Charaktereigenſchaften, welche dieſer in beſcheidenen 
Verhältniſſen und im Stillen wirkende Mann ſein Eigen nannte, näm⸗ 
lich eine ſeltene moraliſche Strenge, vollendetes Pflichtgefühl und Ge— 
wiſſenhaftigkeit, wußte er in ſeinen Kindern zu wecken und zu pflegen. 
Ebenſo wurde ſein klarer Verſtand und die ſcharfe Urtheilskraft das 
werthvolle Erbe derſelben. 

Seine Frau Leopoldine, die am 28. April 1806 zu Prag geborene 
Tochter des Privatbeamten Cermak, lernte er zu Pettau in Steiermark 
kennen und vermählte ſich mit ihr zu Marburg im Jahre 1826. 

Aus dieſer Ehe entſproſſen fünf Söhne, von welchen Leopold und 
Hermann in jungen Jahren ſtarben. Der älteſte Sohn Carl legte, indem 
er im kräftigſten Mannesalter den Rang eines Feldmarjchall-Lieutenants 
erreichte, eine glänzende Militärcarrière zurück; ein unerbittliches Schicksal 
weihte ihn einem vorzeitigen Tode. Der jüngſte Sohn, Albrecht, geboren 
1840, widmete ſich dem hydrographiſchen Dienſte der k. k. Kriegsmarine 
und ſtarb als geſchätzter und von ſeinen Schülern hochgeachteter Profeſſor 
der Mathematik an der Akademie in Fiume am 22. Juli 1872. 
Wilhelm von Tegetthoff, deſſen glanzvollen Lebenslauf wir zu ſchildern 
im Begriffe ſind, erblickte am 23. December 1827 zu Marburg in 
Steiermark das Licht der Welt. Auch ihm war nur eine kurze Lebens⸗ 
dauer beſchieden. So hochbeglückt die greiſe Mutter ſich gefühlt 
haben mochte, als ſie ihre Kinder die höchſten Stufen der militäriſchen 
Hierarchie emporklimmen und über dem Haupte ihres Wilhelm's die 
Sonne des Ruhmes aufleuchten ſah, ſo reichbelohnt ſie ihre liebe— 
vollen Sorgen um die Erziehung ihrer blühenden Söhne im Herzen 
fühlen mochte: ſo war ihr doch der tiefſte Schmerz, der eine ſo edel 
veranlagte Mutter zu treffen vermag, nicht erſpart geblieben. Einen nach 
dem Anderen ihrer geliebten Kinder ſah ſie — eine Heldin an Ergebung 
und Entſagung — in das ſtumme Grab ſinken. 

5 Einſam ihrem Schmerze und einer reich bewegten Erinnerung lebend, 
folgte ſie am 26. September 1883 zu Graz ihren Theueren in das 
Reich der ewigen Ruhe. Mit ihr erloſch die glorreiche Familie Tegetthoff. 


* 
* K. 
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Seinen liebevollen Eltern verdankte Wilhelm von Tegetthoff die 
Grundlagen ſeiner Vorliebe zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen und ſeiner 
claſſiſchen Geiftes- und Charaktereigenſchaften, die ſeiner Perſon auch 
abgeſehen von dem berühmten Namen einen völlig unwiderſtehlichen 
Einfluß auf ſeine Umgebung ſicherten. Das Geheimnißvolle dieſer 
Erſcheinung lag in dem Erziehungsſyſteme ſeiner Eltern. 

Als Tegetthoff, von ſeinem Vater zur Marine beſtimmt, im Jahre 
1840 (28. September) in das Marinecollegium zu Venedig eintrat 
und nach ſchwerem Abſchiede das Elternhaus verließ, wohin er in 
ſpäteren Jahren nur mehr als ſeltener Gaſt zurückkehrte, da brachte 
er bereits die Bedingungen für ſeinen zukünftigen Beruf mit: Pflicht⸗ 
gefühl, militäriſche Unterordnung, Fleiß und Ausdauer, Vaterlandsliebe 
und Hochherzigkeit. 

Vor Allem warf ſich Tegetthoff mit Eifer auf das Studium der 
italieniſchen Sprache, in welcher die Vorträge an der Marineakademie 
zu jener Zeit gehalten wurden. Die Schwierigkeiten des Studiums 
waren unter ſolchen Verhältniſſen keine geringen, doch gelang es 
Tegetthoff's Fleiße dieſelben ſchon nach wenigen Monaten zu überwinden 
und einen ehrenvollen Rang unter ſeinen Mitſchülern einzunehmen.“) 

Neue Anregungen brachten dem jungen Seemanne die jährlichen 
Seereiſen der Zöglinge und die in ihm wache Liebe zur Natur fand 
volle Befriedigung. So lernte er noch als Knabe die Küſten des Adria- 
tiſchen Meeres kennen. Seine erſte Einſchiffung (am 27. Juli 1841) 
machte er auf der Segelcorvette „Ceſarea“ und ſchon im nächſten Jahre 
ſchreibt er während der zweiten Seereiſe ſeinem Vater, daß ihm das 
Seeleben gut anſchlage und er wenig von der Seekrankheit zu leiden 


) Entgegen den Aufzeichnungen des Hofrathes Adolph Beer in deſſen ſehr ge⸗ 
ſchätztem Werke „Aus Wilhelm von Tegetthoff's Nachlaß“ ſei hier conſtatirt, daß Tegett⸗ 
hoff in der erſten Claſſe des Marinecollegiums nicht 121 Mitſchüler, ſondern deren 
nur 12 hatte, was ſchon daraus hervorgeht, daß die Geſammtzahl der Zöglinge in 
allen fünf Jahrgängen während ſeiner Studienjahre die Höhe von 50 niemals 
überſchritt. Thatſächlich zählte die Tegetthoffelaſſe bei der Ausmuſterung im Jahre 
1845 nur zwei Zöglinge und bekleidete der nachmalige Admiral in derſelben den 
erſten Rang. In den Liſten der Akademie iſt er als „Guglielmo Teghethoff“ an⸗ 
geführt. Diesbezüglich ſchreibt Tegetthoff aus Venedig den 14. Auguſt an ſeinen 
Vater: „Mit mir trat nur noch ein Zögling aus, ein gewiſſer Jakob Maldini, 
Sohn eines Schiffsfähnrichs von Zara, denn unſere Claſſe, die in dem erſten Jahre 
aus 13 Individuen beſtand, wurde durch die Strenge des vorigen Directors Oberſten 
Bordini auf zwei reducirt.“ Dem Originalbriefe Tegetthoff's entnommen. 
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habe. „Uebrigens hatte ich,“ heißt es in einem Briefe vom 28. October 
1842, „nicht die mindeſte Furcht während eines Sturmes.“ 

Endlich ſchlug für Tegetthoff die Stunde der Erlöſung; am 
21. Juli 1845 verließ er das Marinecollegium als wohlbeſtellter Marine 
cadet. „Du kannſt dir die Freude vorſtellen,“ ſchrieb er am 26. Juli ſeinem 
Vater, „die ich empfand, als ich das Thor des Collegiums hinter mir 
ſah und dachte: da gehe ich nicht mehr hinein. Fünf Jahre in einem 
Inſtitute find doch ſehr lang.“ Der Erfolg ſeiner Studien war aus⸗ 
gezeichnet. In ſämmtlichen Lehrfächern wurde ihm die „große Eminenz“ 
zugeſprochen. Neben der deutſchen Sprache beherrſchte er die italieniſche, 
franzöſiſche und engliche Sprache in hinreichendem Maße. In ſpäteren 
Jahren pflegte er die fremden Sprachen, unter anderen auch türkiſch und 
arabiſch, mit großer Sorgfalt. Thatſächlich führte er ſein Tagebuch im Jahre 
1862 in franzöſiſcher Sprache. Der Austritt aus dem Collegium ſollte 
leider Tegetthoff's Freude trüben, denn der junge Mann mußte auf 
die Hoffnung, ſeine lieben Eltern nach langen Jahren wiederzuſehen, 
verzichten. 

Die Vermögensverhältniſſe der Seinigen waren ſehr beſchränkt, 
ja die harte Noth pochte zuweilen an die Pforte des Elternhauſes, ſo 
daß ſein Vater kaum die nothwendigſten Ausrüſtungsſtücke für ſeinen 
Sohn beſtreiten konnte. Er hatte zu dieſem Zwecke mühſelig hundert 
Gulden zuſammengebracht und wollte ſie ſeinem Sohne ſenden. Wilhelm 
lehnte die Liebesgabe ab. Die hochherzigen Gefühle des 18jährigen 
Jünglings wollen aus den nachfolgenden Zeilen des an ſeinen Vater 
am 26. Juli 1845 gerichteten Briefes entnommen werden: „Ich bitte 
Dich, theuerſter Vater, mir es nicht übel nehmen zu wollen, wenn ich 
mich für die hundert Gulden, welche Deine grenzenloſe Güte für mich, 
mir zudachte, nochmals bedanke. Ich kann ſie wirklich nicht annehmen, 
denn es würde mich ſtets ſchmerzen, wenn ich das Bewußtſein hätte, 
daß Du und die gute Mutter meinetwegen Euch Abbruch thätet. Du 
ſchilderteſt mir Deine jetzige Lage, wie Du eingeſchränkt lebeſt, in dem 
Briefe, in welchem Du mir die Unmöglichkeit, mich auf Urlaub kommen 
zu laſſen, bekannt gabſt; ich weiß alſo, wie einfach und zurückgezogen 
Du jetzt lebeſt und ſehe alſo ein, daß es Dir ſehr ſchwer fallen muß, 
auf einmal eine Auslage von hundert Gulden zu machen; und doch 
iſt Deine Güte ſo groß, ſie machen zu wollen. Es wäre alſo lieblos 
und undankbar von mir, wenn ich jetzt, da ich weiß, daß Du Dich 
nicht in der Lage befindeſt, eine ſolche Summe annehmen würde. Ich 
bitte Dich alſo, dieſe lieber für Dich und die gute Mutter verwenden 
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zu wollen und Dich nur nicht für beleidigt zu halten, wenn ich diesmal 
von Deiner großen Güte nicht Gebrauch mache.“ 

Die erſten Dienſtjahre verbrachte Tegetthoff auf kleinen Segel 
ſchiffen in der Adria. Seine Sehnſucht, die Levante kennen zu lernen, 
in der Welt herum zu kommen, konnte erſt in ſpäteren Jahren geſtillt 
werden. Beſonders Oſtindien und China wünſchte er zu beſuchen, allein 
gerade dieſe Länder ſollte ſein Fuß niemals betreten. 

Während einer Reiſe, die Tegetthoff im Januar 1848 an Bord 
der Corvette „Adria“ nach Patras unternahm, erfolgte ſeine Beförderung 
(27. Januar) zum Officier. Der junge Fregattenfähnrich erfuhr dieſelbe 
erſt einen Monat ſpäter, als er Bun: dem erwähnten Schiffe in Venedig 
ankam. 

In Patras verbrachte er einige genußreiche Tage. „Uns allen 
war leid, Patras zu verlaſſen,“ ſchreibt er am 11. März aus Raguſa, 
„wir wurden dort ſehr gaſtfreundlich aufgenommen. Ich ging auch zu 
zwei engliſchen Familien ins Haus, wo ich mich in der engliſchen 
Sprache ziemlich übte, denn das iſt weltbekannt, daß die beſte Grammaire 
zur baldigen Erlernung einer Sprache — ein junges hübſches 
Mädchen iſt.“ 

In Venedig angekommen, ſah er ſich inmitten der ausgebrochenen 
Revolution; ein Theil der italieniſchen Marineofficiere nahm Dienſte 
bei der neuen republikaniſchen Regierung. „Einige Deutſche, unter 
dieſen auch ich,“ heißt es in einem Briefe Tegetthoff's aus Trieſt vom 
28. März 1848, „nahmen ihre Entlaſſung und befinden uns jetzt hier. 
Hier wird eine deutſche Marine gebildet werden. Die größere Anzahl 
von Kriegsſchiffen ſind noch auf der Seite Oeſterreichs. Oberſt Marinovich 
wurde von den Arbeitern des Arſenals, die ihn ſeit je haßten, ermordet, 
und dies in einem Aufſtande, der dort ſtattfand. Feldmarſchall-Lieutenant 
Zichy und Martini, Oberſtlieutenant Hadik und mehrere Andere blieben 
als Geiſel in Venedig zurück. In den jetzigen Verhältniſſen De ich an 
meinen Urlaub gar nicht denken.“ 

Von welchem Geiſte der kriegsluſtige Officier beſeelt war, zeigt 
eine Reihe treffender Bemerkungen in ſeinen Briefen an den Vater. 
Am 10. Mai erhielt er den Befehl, ohne Verzug mit der Brigg 
„Venezia“ abzureiſen. Die Reiſe ging aber nicht, wie er hoffte, nach 
Venedig, in deſſen Nähe ſich einige feindliche Schiffe gezeigt hatten, 
ſondern nach Trieſt. Von dort ſchrieb er am 3. Juni: „Wir ſind noch 
immer in Trieſt. Die vereinte italieniſche Flotte iſt bei Pirano geankert 
und nachdem ſie uns an Stärke überlegen iſt, läßt man uns nicht 
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hinaus. Wir ſpielen eine ſchöne Rolle mit unſerer Marine; wir können 
uns von hier nicht rühren. Es iſt wirklich ärgerlich und kränkend, daß 
das Kaiſerthum Oeſterreich ſich vor ſolchen Staaten, wie Sardinien ꝛc., 
auf der See flüchten muß. Wenn ſich jetzt nicht unſere Anſichten ge- 
ändert hätten, wenn wir nicht die Hoffnung hegen könnten, daß unſere 
Marine ſich um Vieles vergrößern wird, würde ich meine Entlaſſung 
bei der k. k. Marine nehmen, obwohl ich ſehr gerne auf der See 
diene. So eine ſchändliche Figur wollte ich nicht zum zweitenmale machen.“ 

In einem ähnlichen Tone kommt in ſpäteren Briefen der Unmuth 
des jungen Officiers über die der Marine durch die Verhältniſſe der 
Revolutionsjahre aufgedrängte paſſive Haltung zum Durchbruche. 
Tegetthoff ſehnte ſich nach einem Kampfe mit dem Feinde. Beſonders 
kränkte ihn „die keineswegs ehrenvolle Unthätigkeit der Schiffe“ 
während der demüthigenden Blokade von Trieſt. 

Unterdeſſen war der Viceadmiral Martini zum Marinecomman⸗ 
danten ernannt worden. Tegetthoff hoffte nun, daß der Marine beſſere 
Tage beſchieden ſein werden. „Der Himmel wolle,“ ſchreibt er 
am 7. September 1848, „daß wir auch einmal in die Gelegenheit 
kommen würden, zu zeigen, daß wir nicht umſonſt unſere Kanonen an 
Bord führen“. 

Seit 15. October dem Marinecommandanten als Adjutant 
zugetheilt, findet ſich Tegetthoff „nach und nach in die neue Lebens— 
art“ am Schreibtiſche zurecht. Er iſt voller Hoffnung, daß die Ereig⸗ 
niſſe des Jahres 1848 „eine Lection für Oeſterreich geweſen ſein werden, 
aus welcher es lernen kann, wie nöthig unſerem Staate der Beſitz einer 
Kriegsmarine ſei, und daß uns folglich eine brillante SORGT erwarte“. 
So raſch ſollte dies indeß nicht geſchehen. 

Anfangs des Jahres 1849 wurde Martini nach Wien berufen 
und am 18. Februar erhielt Tegetthoff den Auftrag, ſeinem Chef 
ſchleunigſt dahin zu folgen. Auf dem Bahnhofe zu Graz hoffte er ſeine 
geliebte Mutter, welche er von ſeiner Reiſe in Kenntniß geſetzt hatte, 
zu treffen. Der Brief ſcheint ſich verſpätet zu haben und der Sohn traf 
ſeine Mutter nicht an! Die Pflichtreue des jungen Officiers hielt ihn 
ab, auch nur einige Stunden in Graz zu verweilen, um die theure 
Mutter, die er ſeit 8½ Jahren nicht ſah, zu umarmen! Erſt einen 
Monat ſpäter ward ihm dieſes Glück zu Theil. „Es war ein ſüßer 
Traum, aus dem man mit Schmerzen erwacht und die im Gedächtniß 
zurückgebliebenen Traumbilder fortzuſetzen wünſcht,“ ſo beſchrieb er die 
kurze Spanne Zeit, die er bei ſeiner Mutter verlebte. 
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Mit Martini, der am Hofe von Neapel zum Geſandten ernannt 
worden war, durchreiſte er Italien, mußte jedoch wegen Mangel an 
Officieren bei der Marine bald wieder nach Trieſt einrücken. Tegetthoff 
wurde nun auf die bei der Blokade von Venedig verwendete Corvette 
„Adria“ eingeſchifft. Dort ward ſein ſehnlicher Wunſch, ins Feuer zu 
kommen, erfüllt. 

Hören wir, wie er die Blokade und die kriegeriſche Affaire ſeinem 
Vater ſchildert. 


Corvette „Adria“ am 7. Juni 1849 vor Chioggia. 


Theuerſter Vater! 

Wir haben noch immer keine Ausſicht, daß ſich die Blokade von 
Venedig einem Ende nähere; es wird täglich von der Landſeite bom⸗ 
bardirt, doch man hört nichts, das eine baldige Erlöſung von dieſem 
langweiligen Dienſte wahrſcheinlich machte. Das Wetter iſt trotz der 
ſchönen Jahreszeit ſehr ſchlecht. Wir hatten in den letzten acht 
Tagen zwei tüchtige Nordoſtſtürme. Wenn ſich Venedig nicht vor dem 
Winter ergiebt, ſo werden wir die Cernirung von der Seeſeite, was die 
Segelſchiffe betrifft, aufgeben müſſen, denn dieſe Küſte iſt mit Stürmen 
von der Oſtſeite ſehr gefährlich. Im verfloſſenen Winter ſcheiterte 
hier die engliſche Kriegsbrigg „Mutine“; ſie ging ganz und auch Mehrere 
vom Etat major und von der Mannſchaft zu Grunde. Unſer Dienſt iſt 
ſehr beſchwerlich; Tag und Nacht Ronden an der Küſte, um den Fiſch⸗ 
fang zu hindern. Die Venetianer haben mehrere armirte Bragozzi 
(Fiſcherbarken), um unſere Schaluppen zu vertreiben, welches ihnen aber 
bis jetzt noch nicht gelungen iſt. Die große Schaluppe der Corvette 
„Adria“ trieb auch neulich zwei ſolche armirte Bragozzi unter das 
Feuer der Strandbatterien zurück. 

Am 4. d. M. kam ich per Zufall zum erſtenmal eigentlich ins 
Feuer. Wir erhielten um Mitternacht die Nachricht, daß der Dampfer 
„Vulcan,“ welcher Abends zuvor bei uns vorüberfuhr, in der Nähe einer 
venetianiſchen Batterie bei Brondolo (ſüdlich von Chioggia) geſtrandet 
ſei. Er ſollte einen k. k. Oberſten in das Hauptquartier zu St. Anna 
bringen und fuhr aus Verſehen des Wachtofficiers auf Schußdiſtanz 
von den feindlichen Kanonen auf eine Sandbank. Die Mondhelle, welche, 
ſich am Meere ſpiegelnd, die niedere Küſte ſchwer erkenntlich machte, 
war den Venetianern günſtig. Sie eröffneten ſogleich das Feuer, welches 
fie ununterbrochen bis zum folgenden Morgen fortſetzten. 
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Die Schaluppe der Corvette wurde, mit Wurfankern und Kabeln 
verſehen, abgeſendet, um dem Dampfer beizuſtehen. Ich commandirte ſie 
und ſo wurde mein ſeit Langem genährter Wunſch erfüllt, 
Kugeln pfeifen zu hören. Bis zum Tagesanbruch arbeiteten wir 
mit Winden und Blöcken (Flaſchenzüge); das Dampfſchiff ruderte mit 
Vollkraft zurück, doch keine Möglichkeit, es flott zu machen! Zum Unglück 
war auch Ebbe eingetreten. Ich muß geſtehen, ich hatte eine minder 
günſtige Meinung von der Kaltblütigkeit unſerer größtentheils neuge— 
worbenen Matroſen, die ſich von den Kugeln in ihren Arbeiten nicht 
ſtören ließen. Der „Vulcan“ mußte ſeine Anker, Ketten, Kohlen und 
auch einen ſeiner Paixhan's (ſchweres Geſchütz) über Bord werfen, um 
ſeinen Bug zu erleichtern. Bei Tagesanbruch wurden auf allen Maſten 
öſterreichiſche Flaggen aufgehißt und von unſerer Seite das Feuer 
begonnen. a 

Ich ſaß auf der Schiffswand und ſprach mit andern Officieren, 
die mit Booten gekommen waren, da flog uns eine Kanonenkugel, die vor 
uns einen Mann entzwei geriſſen hatte, durch die Füße, ſo daß wir ganz 
mit Blut bedeckt waren. Wir ſetzten das Feuer bis ½6 Uhr fort, um 
welche Zeit es gelungen war, die Batterie zum Schweigen zu bringen. 

Die Lage des „Vulcans“ war allerdings eine ſehr mißliche. Sich 
init drei Geſchützen, einen 48⸗Pfünder und zwei 12⸗Pfünder, gegen 
eine Batterie halten zu müſſen, ohne die Möglichkeit, bei ſtarken Be⸗ 
ſchädigungen ſich entfernen zu können! 

Um 6 Uhr kam der Dampfer „Cuſtozza“, nahm den „Vulcan“ 
ins Schlepp und brachte ihn in tiefes Waſſer. Mich intereſſirte das 
Ganze ſehr, da es die erſte Affaire war, die ich mitmachte, und des⸗ 
wegen bin ich auch ein wenig prolix in meiner Mittheilung geweſen. — 

Das Schiff erlitt mehreren, jedoch nur unbedeutenden Schaden. 
Unter anderen blieb eine glühende Kugel in der Schiffswand ſtecken, 
ohne Feuer anzuzünden. — 

Mit der Hoffnung, im nächſten Briefe von Dir, theurer Vater, 
lauter erfreuliche Nachrichten zu finden, ſchließe ich als Dein Dir ſtets 

dankbarer Sohn 
Wilhelm. 
Am 25. Juli ſchreibt Tegetthoff: 
„Wir ſind immer hier und blokiren Venedig, wer weiß, wie lange 


noch. Geſtern bekamen wir wieder Trinkwaſſer auf zwei Monate, wir 
waren genöthigt, in der letzten Zeit das Seewaſſer, welches zur Ebbezeit 
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durch das Ergießen der Flüſſe halbſüß wird, vom Bord aus zu ſchöpfen 
und zum Stillen des Durſtes zu verwenden. 

Vor beiläufig zwei Wochen ſchickten uns die Venetianer einen 
Brander zu. Die Brander find gewöhnliche, mit allen Gattungen Brenn- 
materiale, Bomben und Pulver gefüllte Schiffe, die bis auf eine kurze 
Entfernung von ihrem Ziele geführt, mittels einer Pulverleitung in 
Feuer geſetzt werden. Es war gegen Mitternacht und ich auf der Wache. 
Wir ſahen einen Schooner auf die Fregatte „Venus“ losfahren und 
hielten ihn für ein uns angehörendes Schiff; als es auf Stimmweite 
war, wurde das Schiff angerufen und entzündete ſich bald darauf mit 
einem fürchterlichen Knall und Erſchütterung. Vom Winde gegen den 
Bug der Fregatte getrieben, blieb es mit dem Bugſpriet der „Venus“ 
zwiſchen ſeinen beiden Maſten ſtecken. Das Feuer brannte maſtenhoch, 
die Bomben explodirten nach und nach, wie ſie von dem um ſich grei— 
fenden Feuer entzündet wurden. Die Lage der Fregatte war ſehr miß⸗ 
lich; wir hatten an ihrer Rettung gezweifelt, jedoch gelang es dem 
guten Benehmen der Mannſchaft und der Unerſchrockenheit der Officiere 
und beſonders des Commandanten Fregatten-Capitäns Benday, der im 
Hemde aufs Verdeck gelaufen, mit dem Säbel in der Hand die Matroſen 
zur Arbeit antrieb und ſich ſelbſt den größten Gefahren ausſetzte, die 
Ankerketten zu kappen und den Brander ein zweitesmal loszumachen, 
als er nach vieler Mühe vom Bug weggeſchafft, ſich wieder mit ſeinen 
hervorſtehenden Haken an der Schiffswand anhing. Endlich ward er in 
Grund gebohrt. Während des folgenden Tages ſteckte die Fregatte die 
Flagge des Branders, die ein Matroſe herunterriß, unter dem Bug 
aus — das iſt die größte Schmach, die man einer fremden Flagge 
anthun kann — zum Lohne der verrätheriſchen Feigheit.“ 

Fünf Monate kreuzten die k. k. Schiffe bereits vor Venedig; 
Tegetthoff's Fuß berührte während dieſer Zeit kein Land. Mit Freuden 
wurde deshalb die am 24. Auguſt erfolgte Capitulation Venedigs 
begrüßt. Am ſelben Tage überbrachten zwei Officiere dieſe Nachricht 
der Escadre. 

Der Friedensſchluß verſchaffte Tegetthoff eine kleine Erholung, 
doch währte ſie nicht lange. Im November 1849 finden wir ihn bereits auf 
dem Dampfer „Marianna“ auf einer Fahrt nach Tunis und Tripolis 
eingeſchifft. Dieſer Expedition folgten andere; in faſt ununterbrochener 
Einſchiffung durchläuft er die niederen Officiersgrade. Eine lichtvolle 
Zeit iſt für ihn der bisher immer vergeblich erſehnte längere Urlaub. 
Die Eltern umarmen endlich ihren unterdeſſen zum Manne herangereiften 
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Sohn. In dem Maße, als Tegetthoff's Stellungen an Wichtigkeit 
zunehmen, wächſt auch der Gehalt ſeiner Mittheilungen an den geiſtig 
bedeutenden Vater, ſo zwar, daß die zahlreich erhaltenen Briefe mit⸗ 
unter zu einer zeitgeſchichtlichen Bedeutung heranwachſen. Unter dieſen 
wären ſeine Briefe aus Conſtantinopel, wo er 1853 auf der Corvette 
„Carolina“ weilte, hervorzuheben. Damals überbrachte Graf Leiningen 
ein Ultimatum an die Pforte und ſpielten ſich die den Krimkrieg vor⸗ 
bereitenden großen diplomatiſchen Actionen ab. 

Tegetthoff's klare und umſichtige Darſtellung der damaligen 
Vorkommniſſe fand ſelbſt das Lob des ſonſt ſtrengen Vaters. 

Am 13. Juli 1854 erhielt er, kurz vorher zum Linienſchiffslieutenant 
ernannt, das Commando der Goelette „Eliſabeth“ und kreuzte in den 
levantiniſchen Gewäſſern. Wie er ſeinem Vater ſchreibt, hatte er den 
feſten Entſchluß, daß es ihm mit Eifer und Ausdauer gelingen werde, 
die Goelette zu einem Muſterſchiff zu erheben. „Meine Braut „Eliſa⸗ 
beth“, ſchreibt er humorvoll, „iſt um ein Jahr älter als ich und nicht 
ſehr hübſch — nebenbei kein Schnellläufer. Dennoch bin ich glücklich, 
ſie mein zu nennen. Der Anfang iſt nun einmal gemacht und mit der 
Zeit wird ſchon etwas Beſſeres nachkommen.“ 

Ein Jahr ſpäter erhielt er das Commando des Dampfers „Taurus“, 
der zum Stationsdienſt in den Donaumündungen beordert war. „Der 
Zweck des Schiffes iſt,“ ſchreibt er am 29. November 1855 an ſeinen 
Vater, „an der Mündung der Donau, wo gegenwärtig ſeit Beginn 
des Krimkrieges em Haufe Griechen ſich zuſammengerottet hat und 
ſich alle möglichen Unordnungen erlaubt, den Handel Oeſterreichs, 
welcher dort ein bedeutender iſt, zu ſchützen. Es iſt jedenfalls eine 
unabhängige und intereſſante Beſtimmung, obgleich der Ort große 
Schattenſeiten hat, nämlich eiſige Kälte und beſtändig nebeliges Wetter 
im Winter, Fieberkrankheiten und Millionen Gelſen im Sommer.“ 

Hier bot ſich ihm zum erſten Male die Gelegenheit, ſeine Tüchtig⸗ 
keit und Befähigung für wichtige Poſten zu erweiſen. 

Die Sulinamündung ſtand ſeit dem Frieden von Adrianopel unter 
der ruſſiſchen Herrſchaft und wurde durch abſichtliche Vernachläſſigung 
der Regierung verwahrloſt, denn die Schädigung des Donauhandels 
lag im Intereſſe von Odeſſa. Der niedrige Waſſerſtand an der Barre 
der Mündung hatte eine Stockung des Schiffsverkehrs zur Folge. Der 
Donauarm war mit Fahrzeugen, die nicht vorwärts kamen, überfüllt; 
die Laſtpontons, mittelſt welchen die Ueberſchiffung der Waaren bewirkt 
werden mußte, erreichten die Zahl von vielen Hunderten. Dazu trat die 
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Zügelloſigkeit der Schiffsbemannungen und des Abſchaumes der Land- 
bevölkerung, um die Verwirrung der öffentlichen Zuſtände beſonders 
in einer Zeit bedenklich zu machen, in welcher das Rechtsgefühl bei dem 
Mangel einer jeden Autorität und durch die Nähe des Kriegsſchauplatzes 
tief herabgeſunken war. Kraft der Stärke ſeines Willens und der Energie 
ſeines Geiſtes ſchaffte Tegetthoff mit dem kleinen Dampfer „Taurus“ 
in kürzeſter Zeit Ordnung in die Verhältniſſe, ohne mit fremden Nationa⸗ 
litäten in Colliſion zu gerathen. Außer der glänzenden Befeſtigung 
„ſeiner Alleinherrſchaft“, wie er ſie nannte, organiſirte er das Piloten— 
weſen und den Hafendienſt, richtete er die Signaliſirung der ankom— 
menden Schiffe ein und traf andere höchſt wichtige Vorkehrungen. 
Seinem Eifer iſt auch die gründliche Auslothung der Barre und eine 
vorzügliche Aufnahme des Hafens von Sulina zu danken. 

Für ſeine rühmliche Thätigkeit, die hauptſächlich dem öſterreichi— 
ſchen Handel zugute kam, erntete Tegetthoff das verdiente Lob und 
lenkte die Aufmerkſamkeit des damaligen Marine-Obercommandanten 
Erzherzog Ferdinand Max, auf ſich, der bei dem kaum 29jährigen 
Linienſchiffslieutenant eine das alltägliche Maß weit überſteigende 
höhere Begabung erblickte und ihm eine Reihe wichtiger Miſſionen 
übertrug. Tegetthoff hatte bereits, als der kaiſerliche Prinz im Jahre 1854 
an die Spitze der Marine trat, der freudigen Hoffnung Ausdruck ge- 
geben, daß nun der bis dahin ſtiefmütterlich behandelten Marine „eine 
freundliche Sonne lächeln werde“. Er anerkannte die Thätigkeit und 
den Eifer des Erzherzogs und war ihm ein aufrichtiger Verehrer und 
muſtergültiger Untergebener. Aus der gegenſeitigen Hochſchätzung reiften die 
koſtbarſten Früchte. 

Die erſte Miſſion, die Tegetthoff nach den perſönlichen Weiſungen 
des Erzherzogs durchführen ſollte, ſtellte die höchſten Anforderungen 
an ſeine geiſtige und phyſiſche Leiſtungsfähigkeit. Es handelte ſich um 
eine Explorationsreiſe in das Rothe Meer und nach der Inſel Sokotora, 
um an den dortigen Küſten einen geeigneten Platz für die Anlage einer 
öſterreichiſchen Kohlenſtation ausfindig zu machen, denn damals, 1857 
hatte das Project des Canals von Suez eine greifbare Form an— 
genommen und glaubte man den Beginn der Arbeiten unmittelbar 
bevorſtehend. Die Miſſion Tegetthoff's erinnert uns an die rühmens⸗ 
werthe Vorausſicht des Erzherzogs in allen Dingen, welche das Wohl 
des Kaiſerſtaates betrafen. So hatte denn dieſer erleuchtete Prinz zu 
einer Zeit, in welcher noch nicht der erſte Spatenſtich des Rieſenwerkes 
erfolgt war, ja, wo noch ernſtliche Bedenken gegen die Ausführbarkeit 
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des Canals die techniſchen Kreiſe erfüllten, die ungeheure Tragweite 
einer Waſſerſtraße von Suez für den Welthandel und beſonders für 
Oeſterreich zum Ausdrucke gebracht. Ebenſo war Tegetthoff von der 
Bedeutung des projectirten Canales erfüllt und ſäumte nicht, ſich der 
ehrenden Miſſion mit dem ihm eigen geweſenen Feuereifer hinzugeben. 
Am 27. März 1857 trat er die Reiſe nach dem Süden an. In Egypten 
ſetzte er ſich mit dem großen Ornithologen und Afrikareiſenden Dr. 
Heuglin, der eingeladen wurde, die Durchforſchung der genannten 
Küften gemeinſam mit dem öſterreichiſchen Seeofficiere vorzunehmen, in 
Verbindung. Heuglin folgte dem auszeichnenden Antrage und die beiden 
Gefährten entſchloſſen ſich, vorerſt den Nil aufwärts bis Theben zu 
ſegeln und hierauf mit einer Karawane Coſſeir am Rothen Meere zu 
erreichen. Wir müſſen uns verſagen, auf die Einzelheiten der mehr als 
einjährigen Reiſe, die für Tegetthoff und ſeinen berühmten Gefährten 
eine faſt ununterbrochene Kette von Mühſal und Entbehrung war, ein⸗ 
zugehen, ſondern müſſen uns begnügen, die Erlebniſſe nur zu ſkizziren.“) 

„Der Wüſtenritt am Kameele nach Coſſeir war ein verteufelt lang⸗ 
weiliger Spaß, der für meinen Rücken bald ſchmerzhaft zu werden 
begann,“ ſchrieb er an den Vater. Der Anblick des Rothen Meeres belebte 
ihn mit neuen Hoffnungen, doch ſah er ſich bitter getäuſcht. Nicht nur 
die Gefahren und die troſtloſe Unwirthlichkeit der öden Küſten und 
die Tücke des heißen Klimas ſtanden ihm feindlich gegenüber, auch gegen 
die Habſucht der trägen und ſchmutzigen Araber und Somalis, deren 
ſchlechtgebauten Barken er ſich anvertrauen mußte, hatte er anzukämpfen. 

An der Somaliküſte wurden die Reiſenden das Opfer eines Un⸗ 
falles, der ohne Tegetthoff's Kaltblütigkeit leicht von üblen Folgen 
geweſen wäre. Fremde, die dort das Land betreten, pflegen einen Schutz⸗ 
herrn (Abäh) durch die Zahlung eines Geſchenkes zu gewinnen, um ſich 
dadurch eine gewiſſe perſönliche Sicherheit zu gewährleiſten. Die ſoge⸗ 
nannten Beſchützer finden ſich in jedem Hafen am Bord ein und werden 
beſchenkt. Dieſer Sitte fügten ſich auch die Reiſenden. 

In Bender⸗-Gam zu Ende November angekommen, ſchwammen 
einige Kerle wohl zu der Barke, allein Keiner verlangte Abäh zu werden, 
ſondern ſie bettelten um Getreide, das ſie auch erhielten. Als aber am 


) Wir verweiſen diesbezüglich auf die ausgezeichnete Publication „Aus 
Tegetthoff's Nachlaß“ von Adolph Beer, in welcher die Reiſe Tegetthoff's aus⸗ 
führlich behandelt iſt, und auf Petermann's Mittheilungen 1860, in welchen Dr. 
Heuglin die Ergebniſſe ſeiner Studien behandelt. 
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zweiten Tage die Reiſenden am Abend auf ihr Schiff wollten, wurden 
ſie von Somalis umzingelt und zurückgehalten. 

Tegetthoff erzählt dieſen Vorfall in ſeinem Tagebuche wie gt 

„Wir ankerten am 28. November in Bender-Gam, um Schafe 
einzukaufen. Gegen 3 Uhr p. m. ging Heuglin jagen. Mir war es 
noch zu heiß; ich beſtieg daher erſt ſpäter das Land mit der Abſicht, 
das Neſt anzuſehen. Das war bald geſchehen und nachdem ich eine 
halbe Stunde in der Hütte eines arabiſchen Kaufmanns aus Makalla 
zugebracht, machte ich mich landeinwärts auf den Weg, mag aber kaum 
einige hundert Schritte gegangen ſein, als ich von einem Dutzend 
Sangellis, die ſich meinem Vordringen widerſetzten, eingeholt wurde; 
ſie forderten mich auf, umzukehren und in der Nähe des Strandes zu 
bleiben. Das Land gehöre ihnen, wir hätten keinen Abäh und ſie 
wollten nicht, daß ein Frangi ihr Land aufzeichne, um dann vielleicht 
Gelüſte nach demſelben zu bekommen.“ Unterdeſſen waren Haſſan und 
Juſſuf, zwei Leute Tegetthoff's, dahergekommen. „Mehr dem Zureden 
unſerer Leute, die eigentlich Hand an mich gelegt hatten und mich 
à tout prix nicht weiter laſſen wollten, als den Drohungen der San- 
gellis Gehör gebend, kehrte ich um und ſteuerte ſeewärts mit der Ab- 
ſicht, an Bord zurückzukehren, ſah aber am Strande mehrere Trupp 
Leute, mit Lanze und Schild bewaffnet, aus dem Dorfe herauslaufen 
und nach Oſten hin — wie ich dachte — um Heuglin zu überwachen, 
damit er nicht ihr Land „abſchreibe“, das mit ſeiner nächſten ſcheuß⸗ 
lichen Umgebung wahrlich viel Material bieten würde. Ich wollte nun 
meinem Gefährten entgegengehen, jedoch nicht wiſſend, ob er dem 
Meeresufer entlang oder vom Inneren heimkehren würde, ſetzte ich mich 
unweit vom Dorfe am Strande nieder, um dort die kommenden Dinge 
abzuwarten. Die Sonne war ſchon untergegangen, als Heuglin am 
Horizonte auftauchte, mit einem anſtändigen Trupp „Leibgarde“ im 
Kielwaſſer, Ich ſchloß mich ihm an; unſer Gefolge vermehrte ſich bei 
jedem Schritt und mit der ganzen männlichen Bevölkerung Bender: 
Gams langten wir bei unſerer „Yacht“ an, wo bereits das Boot mit 
vier Mann uns erwartete — jedoch im tiefen Waſſer auf ſehr reſpeet⸗ 
volle Entfernung. Wir riefen dem Boote zu, ſich zu nähern. Während⸗ 
dem tobten und ſchrien die Sangellis, wir ſollten uns nicht einſchiffen, 
ſie würden ſich widerſetzen ꝛc., ohne jedoch irgend eine Forderung aus⸗ 
zuſprechen. Daß ſie Geld haben wollten, konnten wir uns leicht denken, 
waren auch, von einer ſolchen wilden Horde umgeben, in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, ihrem Begehren zu entſprechen, ſagten daher auch 


2 * 


20 Lehnert. Wilhelm von Tegetthoff. 


unſererſeits einem langen Kerl, der ſich Mohammed nannte und Scheich 
zu ſein vorgab, er möge uns an Bord begleiten, wo wir mit ihm die 
ganze Angelegenheit regeln und ein Balſchiſch herausſchwitzen wollten. 
Mittlerweile war das Boot dem Ufer nahe und wir wateten auf das⸗ 
ſelbe zu, als wir beide von einigen Kerlen von rückwärts gepackt und 
zu Boden geworfen wurden. Heuglin wurde ſeine Jagdflinte abgenommen, 
dasſelbe geſchah mit Ali, der eine zweite trug, wie auch Juſſuf ſeiner 
Djambia entledigt wurde. Nach einigem Herumringen gelang es ſowohl 
mir als Heuglin uns loszumachen und das Boot zu erreichen, wo er 
ein Ruder, ich eine lange Stange erwiſchten und uns mit dieſen In— 
ſtrumenten unſerer Feinde erwehrten. Wäre die Bootsbemannung im 
Boote geblieben und hätten ſich alle unſere Leute in unſerer Nähe 
gehalten, ſo wäre es uns wahrſcheinlich möglich geworden, das Weite 
zu gewinnen. Doch die Erſtere nahm Reißaus und nur zwei Diener 
ſah ich im Boote. Man hatte ſich aller Dinge bemächtigt und Haſſan 
ſpielte die Vermittlerrolle und hielt lange Reden. Der Widerſtand 
konnte daher von keiner langen Dauer ſein, umſomehr, da ein Sangellis 
unglücklicherweiſe gleich der Fangleine habhaft wurde und das Boot 
tüchtig auf den Strand holte; Juſſuf ſchnitt die Leine zwar ab, doch 
das Boot ſaß ſchon feſt. Wir wurden nun von allen Seiten umringt 
und von rückwärts gepackt. Ich hatte einem Kerle mit meiner Stange 
einen Stoß verſetzt, den er durch Tauchen theilweiſe parirte; ein zweiter in 
ſeiner Nähe erhaſchte meine Waffe und ſo hatten Jene in meinem Rücken 
ein leichtes Spiel. Heuglin war es noch ſchlechter gegangen; er verſetze 
einem jungen Burſchen einen Kopfhieb mit dem Ruder, den Jener mit einem 
Stich ſeiner Lanze erwiderte. Heuglin ward am Hals verwundet, ober dem 
Kehlkopfe — eine Wunde, die ihm ſpäter ſtarke Schmerzen verurſachte. 

Als jeder weitere Widerſtand unmöglich geworden, folgten wir 
mit gutem Willen unſeren Feinden, die uns nach dem Orte brachten 
und auf einer Terraſſe bewachten. Heuglin blutete ziemlich ſtark und 
fieberte obendrein noch, wahrſcheinlich erkältet, denn wir waren Beide 
bis auf die Haut naß geworden und die Abendluft war, wie gewöhn⸗ 
lich, empfindlich kühl. Es wurde deshalb dem Scheich Mahommed der 
Vorſchlag gemacht, er möge Heuglin am Bord gehen laſſen, um ſich 
zu pflegen und mich als Bürge zu behalten. Der Vorſchlag wurde 
nicht angenommen. Wir mußten Beide den Ausſpruch der Robariats, 
„der Großen der Krone“, abwarten. 

Die Nacht war herrlich, die Sterne glänzten prachtvoll und ich 
hatte einen guten Ueberblick auf den Meereshorizont, auf die ganze 
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Umgegend mit den hohen Bergen im Rücken, auf unſer vom Monde 
beleuchtetes Schiff und auf den freien Platz mitten im Dorfe, wo die 
Mehrzahl der Bewohner Bender-Gams in einem Kreiſe beiſammen 
ſaßen und über unſer Schickſal debattirten. 

Begreiflich, daß ich nach einem Blicke von dieſem zu jenem mich 
nicht enthalten konnte, mit forſchender Neugierde in die nächſte Zukunft 
zu grübeln, was ſie wohl in store for us hätte. Heuglin frierte es 
und ſo ſchlugen wir mit Genehmigung unſerer Gefangenwärter in einem 
unteren Gemache unſer Lager auf. Mein Freund, der Araber aus 
Malalla, brachte uns eine gute Portion Liban (Stücke Baumrinde mit 
herausgequollenem Weihrauch), mit dem wir ein hübſches Feuer an⸗ 
machten, das unſer Gefängniß nicht nur erleuchtete, ſondern auch par- 
fümirte. Nach etwa zwei bis drei Stunden erſchien der Scheich Mo— 
hammed mit dem Reſultat der Beſprechungen der Robariats. Sie 
begehrten nur 4000 Thaler, um uns wieder freizugeben. Ich lachte 
dem Kerle wegen ſeiner drolligen Zumuthung ins Geſicht und Heuglin 
erklärte ihm, daß wir bei weitem nicht jo reich wären. Zweite Berathung 
und der Entſcheid 1100 Thaler zu zahlen. Wenn wir nicht darauf 
eingingen, wollte man das Schiff ſtürmen und das Geld ſelbſt holen. 
Meine Antwort war wieder: ma fisch andana. Heuglin ſprach es zwar 
vor den Leuten nicht gleich aus, zeigte ſich aber geneigt, in die For⸗ 
derung einzugehen. Meine Anſicht war zuzuwarten, bis ſie ihr Begehren 
niederer ſtellen würden. Heuglin dachte anders, ſehnte ſich ſehr nach 
dem Schiffe, um ſich und ſeine Wunde zu pflegen, wollte daher die 
Sache in möglicher Eile abgemacht wiſſen. Er ſagte mir übrigens, daß 
der Reſt unſerer Baarſchaft, der jetzt 1700 Thaler betragen ſollte, uns 
immer noch die Fortſetzung unſerer Reiſe und zurück nach Aden möglich 
machen würde, gegen welche Behauptung ich mich Zweifel zu äußern 
veranlaßt ſah. Was war da zu thun? 

Heuglin klagte ſehr über Schmerzen ſeiner Wunde, ſah eine Plün⸗ 
derung des Schiffes und demzufolge den Verluſt aller unſerer Baarſchaft 
und Habe mit Zuverſicht voraus. Während wir deutſch mitſammen 
ſprachen, drangen Haſſan, Juſſuf und die anderen unſerer Diener in 
uns, daß wir nachgeben ſollten und machten ſich und uns weiß Gott 
welche ſchreckliche Bilder der Zukunft, die uns vorbehalten ſein könnte 
und jo willigte ich wohl ſehr A malgré in die Zahlung der Summe 
von 1100 Thalern ein. 

Nun wurden die beiden vorgenannten Diener an Bord des 
Schiffes geſendet, das Geld zu holen. Die beiden Kerle fanden es für 
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gut, die Rollen in den noch unangetaſteten Säcken am Bord zu über⸗ 
zählen, ein mathematiſches Problem, das mit vielem Schweiß und Kopf⸗ 
zerbrechen in unſerer Kammer ein zweitesmal wiederholt ward. Das 
Warten überhaupt, noch mehr aber das Zählen war mir im höchſten 
Grade widerlich und meine Gefühle, als die Thaler in den Händen 
dieſes bettelhaften Raubgeſindels klangen, wahrlich peinlich. 

Es war Mitternacht vorüber, als wir an Bord zurückkehrten. Heuglin 
erhielt wieder ſeine Waffen und die Diener die ihnen abgenommenen Kleider.“ 

Der verwundete Heuglin ſehnte ſich nach ärztlicher Hülfe, wes— 
halb am 29. November die Fahrt nach Aden angetreten wurde. Am 
2. December dort angelangt, trennten ſich die Gefährten; Heuglin kehrte 
nach Kairo zurück, Tegetthoff aber verblieb in Aden, bis er am 
23. December auf einer Felucke die Forſchungsreiſe fortſetzen konnte. 
Nach nahezu zweimonatlicher Abweſenheit, während welcher er Magdala, 
Makulla, Scharma und die Küſten der Inſel Sokotora beſuchte, kehrte 
er nach Aden zurück. 

Ein großes Intereſſe widmete er der letztgenannten Inſel. In einem 
ſeiner Berichte an den Erzherzog Ferdinand Mam drückte er die Meinung 
aus, daß die Inſel für 100.000 Thaler leicht erworben werden könnte. 
In der That griff der Erzherzog das Project auf und erſtattete einen Vor⸗ 
trag an den Kaiſer, um die Erwerbung der Inſel für Oeſterreich anzubahnen. 

Das Project ſcheiterte jedoch an den politiſchen Intereſſen 
Englands, beziehungsweiſe an einem von dieſer Macht geltend gemachten 
Vertrage mit dem Sultan Saad, vermöge welches eine Abtretung der 
Inſel an irgend eine europäiſche Macht nicht zuläſſig erklärt ward. 
Tegetthoff's Berichte und Aufzeichnungen über die von ihm beſuchten 
Gebiete, beanſpruchen ein hohes geographiſches und ethnographiſches 
Intereſſe und verdienten noch heute eine eingehende Bearbeitung. f 

Während der vorne geſchilderten gefahrvollen Miſſion ſtarb am 
8. Februar Tegetthoff's Vater; ein Ereigniß, das düſtere Ahnungen 
dem zärtlichen Sohne verkündigt hatten. 

Noch in Aden erfuhr Tegetthoff ſeine Ernennung zum Corvetten⸗ 
capitän und zum Vorſtande der erſten Abtheilung des Marineobercom— 
mandos in Trieſt, in welcher Stellung er bis zum October 1858 verblieb. 

Um dieſe Zeit erhielt er den Auftrag zu einer Miſſion an die 
marokkaniſche Küſte, wo Nachforſchungen über das Schickſal eines dort 
angeblich im Jahre 1852 geſtrandeten öſterreichiſchen Handelsſchiffes 
und deſſen Bemannung zu pflegen waren. Mit dem Commando der 
Corvette „Friedrich“ betraut, lief er die marokkaniſche Nordküſte ab, 
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beſuchte alle Schlupfwinkel der Piraten nicht nur, ſondern auch die 
ſämmtlichen dort detachirten Colonien der Spanier, ohne die geringſte 
Spur des Kauffahrers zu finden oder irgendwelche Andeutungen, 
welche den Verluſt eines ſolchen beſtätigen würden, zu erlangen. 

Die Kriegsverwickelungen des Jahres 1859 riefen ihn in die Heimath 
zurück. Während des Krieges wurde ihm die ehrenvolle Aufgabe zu Theil, 
mit der genannten Corvette in Gemeinſchaft der Fregatte „Schwarzen⸗ 
berg“ die Vertheidigung der Hafeneinfahrt von Malamocco bei Venedig 
gegen die franzöſiſch-ſardiniſche Flotte zu übernehmen. Die letztgenannte ver 
einigte Flotte erſchien wohl vor Venedig, doch kam es zu keinem Kampfe. 

Nach dem Friedensſchluſſe erfolgte die Ernennung Tegetthoff's 
zum Adjutanten des Erzherzogs, den er an Bord des Dampfers 
„Eliſabeth“ nach Braſilien begleitete. Es ſei hier erwähnt, daß die in 
vieler Hinſicht intereſſanten Berichte, welche der kaiſerliche Prinz nn 
Kaiſer erſtattete, Tegetthoff's Feder entſtammten. 

Raſtlos wie bisher war auch in den folgenden Jahren die 
Thätigkeit des unermüdlichen Seemannes. Von der braſilianiſchen 
Reiſe zurückgekehrt und im April 1860 zum Fregattencapitän ernannt, 
führte Tegetthoff von da an bis zum Herbſt des Jahres 1861 das 
Commando der Schraubenfregatte „Radetzky“ und kreuzte in der Levante. 
Im November zum Linienſchiffscapitän befördert, ward ihm ein Jahr 
ſpäter mit dem Titel eines Commodors das Commando der Flotten⸗ 
abtheilung in der Levante übertragen. Tegetthoff trat nun in die 
Stellung eines höheren Befehlshabers. Der Stern ſeines Ruhmes 
ſtieg glänzend am Horizonte auf. a 


II. 

Die Stellung Tegetthoff's als Befehlshaber in der Levante ge— 
ſtaltete ſich zu einer ebenſo auszeichnenden, wie überaus wichtigen. 
Griechenland und die benachbarten Gebiete, in welchen die Intereſſen 
der Hellenen ſtets den feurigſten Widerhall fanden, ſtanden unter dem 
Einfluſſe der großen Aufregung, welche der Sieg der Revolution und 
die in Folge deſſen ſtattgefundene Abdication des Königs Otto her- 
vorgerufen hatten. Auf dem Wege nach der Levante begegnete Tegett— 
hoff mit ſeiner Flaggenſchiff-Fregatte „Novara“ den beiden Schiffen, 
welche im Begriffe ſtanden, den geweſenen Herrſcher von Griechenland 
nach Venedig zu überführen. 

In Pyräus angekommen, fand Tegetthoff's klare Auffaſſung der 
Lage ſofort den richtigen Weg, die hohen Intereſſen Oeſterreichs wahr— 
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zunehmen. Nicht nur die perſönliche Sicherheit der zahlreichen in 
Griechenland und auf deſſen Inſeln lebenden Oeſterreicher wußte er 
mit gewohnter Energie zu gewährleiſten, auch die Handelsgüter und 
die Schifffahrt fanden in ihm den mächtigen Beſchützer. Inmitten der 
politiſchen Wühlereien und Intriguen, welche die Suche nach einem 
neuen König begleiteten, verlor Tegetthoff niemals den richtigen Leit- 
ſtern und feine Sicherheit des Auftretens, ſein jcharfer Blick erhoben ihn 
alsbald zum Rathgeber, ſelbſt der Befehlshaber der großen Seemächte, 
wiewohl er an Rang und Jahren der jüngſte Escadre-Commandant war. 
8 Die Berichte Tegetthoff's an den Erzherzog Ferdinand Max 
zeichnen ſich denn auch durch die Reichhaltigkeit des Inhaltes aus und 
werden dem Hiſtoriker mancherlei werthvolle Aufſchlüſſe über die dama⸗ 
lige griechiſche Bewegung zu bieten im Stande ſein. Aus dieſen Schriften 
erfahren wir auch, daß neben den Candidaten für den griechiſchen Thron: 
Prinz Alfred (der Sohn der Königin Victoria), Herzog von Aumale 
und Andere, auch der Erzherzog ſelbſt ins Auge gefaßt waren. Die 
Annahme, daß der kaiſerliche Prinz durch die Argumentationen Tegett⸗ 
hoff's in ſeinem Vorſatze, die ihm angebotene Krone abzulehnen, beſtärkt 
wurde, dürfte daher den Thatſachen entſprechen. 

Die anarchiſchen Zuſtände in Griechenland begannen erſt zu 
ſchwinden, als König Georg I. am 30. October 1863 ſeinen Einzug 
in Athen hielt. Nun war Tegetthoff's Aufenthalt in Pyräus nur mehr 
von kurzer Dauer. Mit dem ihm im December zugewieſenen neuen 
Flaggenſchiffe, der Fregatte „Schwarzenberg“ — die Fregatte „Novara“ 
wurde nach Pola einberufen und abgerüſtet — beſuchte Tegetthoff im 
December 1863 und Januar 1864 die Hauptſtapelplätze der Levante, 
unter anderen auch Alexandrien und Port Said, allwo er die Fortſchritte 
des Suez⸗Canalbaues mit dem regſten Intereſſe beſichtigte. Aus dieſer 
Zeit ſtammt ein ausgezeichneter, ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltener Bericht 
an den Erzherzog, worin Tegetthoff die große Bedeutung der entſtehen— 
den Waſſerſtraße für Oeſterreich mit völligem Seherblicke hervorhebt. 

Nur mit Widerwillen hatte ſich Commodor Tegetthoff auf die 
Fregatte „Schwarzenberg“ eingeſchifft. Er fand das Schiff unſchön,“) 


) Die Fregatte „Schwarzenberg“ war urſprünglich ein Segelſchiff mit einer 
Ausrüſtung von 60 Kanonen. Sie wurde in ein Propellerſchiff verwandelt, behielt 
aber durch dieſe Reconſtruction die unſchönen Linien eines älteren Schiffes. Dieſer 
Fehler tangirte Tegetthoff's Ehrgeiz, der gewünſcht hätte, Oeſterreich im Aus⸗ 
lande nicht nur durch ſtarke, ſondern auch Shin gebaute Schiffe vertreten zu ſehen. 
Der Verfaſſer hatte das Glück, zum Stabe der „Schwarzenberg“ zu zählen. 
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die neue Bemannung nicht geübt, viele Ausrüſtungsſtücke und die Ein- 
richtung mangelhaft: nur eine Eigenſchaft des Schiffes beruhigte etwas 
ſein grollendes Seemannsherz: die Fregatte war nämlich ein ſtarkes 
und gutes Schiff. Er ahnte nicht, daß dieſes geläſterte Schiff ihn der 
Unſterblichkeit entgegenführen ſollte. 

Nach einer längeren Kreuzung in See lief Tegetthoff mit der 
„Schwarzenberg“ am 26. Februar 1864 in Rhodus ein. Hier erfuhr 
er aus den Tagesblättern den Ausbruch des däniſchen Krieges und 
daß die alliirte öſterreichiſch-preußiſche Armee in Schleswig-Holitein 
eingerückt ſei. 

Er verließ ſogleich den Ankerplatz und ſteuerte gegen Smyrna in 

der Hoffnung, dort Nachrichten von den anderen detachirten Schiffen 
ſeiner Escadre, ſowie auch Befehle aus Wien vorzufinden. 
f Auf dem Wege dahin überbrachte der für den Depeſchendienſt 
gemiethete Lloyddampfer „Germania“ die ſehnlichſt erwarteten Inftruc- 
tionen. Derſelbe Dampfer hatte den Befehl, alle Escadre-Schiffe in 
der Levante aufzuſuchen. 

Tegetthoff wendete nun gegen Weſt ten, nach der Inſel Syra und 
beorderte das dort liegende Kanonenboot Kerka, ſogleich in die Adria 
abzugehen. Vor Milo wurde das Kanonenboot „Seehund“ durch die 
Kriegsnachricht überraſcht und mußte ſich der Fregatte „Schwarzen⸗ 
berg“ anſchließen. Am 1. März um 1½ Uhr Nachts traf Tegetthoff 
in Corfu ein, nachdem er in den letzten Tagen den ganzen Archipel 
durchkreuzte, alle begegnenden Handelsſchiffe anhielt, viſitiren und die 
widerſpenſtigen anſchießen ließ. Kein verdächtiges Fahrzeug entſchlüpfte 
ſeinen Argusaugen. Dabei wurden die kriegsmäßigen Uebungen mit dem 
größten Eifer vorgenommen und bei Tag und Nacht der Gefechtsalarm 
abgehalten. In Corfu fand der Commodor den Befehl, mit ſeinen beiden 
Schiffen nach Gibraltar zu ſteuern. Unterdeſſen wurde in Pola eine 
Escadre ausgerüſtet und unter den Befehl des Contre-Admirals Frei⸗ 
herr von Wüllerſtorff-Urbair geſtellt. Dieſelbe ſollte aus dem Linien- 
ſchiffe „Kaiſer“, den Panzerfregatten „Don Juan d'Auſtria“ und 
„Kaiſer Max“, der Fregatte „Radetzky“, der Corvette „Friedrich“ und 
mehreren anderen kleineren Schiffen beſtehen. Allein die Ausrüſtung 
verzögerte ſich bedeutend und nur die Fregatte „Radetzky“ konnte 
Tegetthoff nachgeſandt werden. Der Letztere erhielt über fortgeſetztes 
Drängen endlich den Befehl, mit den Schiffen „Schwarzenberg“ und 
„Seehund“ als Avantgarde der Hauptescadre nach Liſſabon abzugehen. 
Dort ſollten weitere Befehle erwartet werden. Tegetthoff ankerte dort 
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am 17. März. Auf der Fahrt dahin nahm er die däniſche Handels— 
brigg „Grethe“ weg und ſandte dieſelbe zum Priſengericht nach Pola, 
bet dem mit der Zeit noch zwei andere Schiffe zur Aburtheilung ein- 
getroffen waren. 

Mit der größten Ungeduld mußte Tegetthoff nahezu drei Wochen 
in Liſſabon zubringen, bis endlich am 4. April die Fregatte 
„Radetzky“ ankam und den Befehl zur Weiterfahrt nach Breſt über⸗ 
brachte. Am folgenden Tage ſtach der Commodor in See, erreichte 
aber des ſtürmiſchen Wetters wegen erſt am 14. April den erwähnten 
Hafen. Das Kanonenboot „Seehund“ aber traf dort erſt zwei Tage 
ſpäter ein. 

Wieder vergingen mehrere Tage, das Gros der k. k. Escadre war 
noch immer nicht erſchienen. Mittlerweile blieb die däniſche Flotte die 
unumſchränkte Herrin der Nordſee und blokirte zum größten Schaden 
des deutſchen Handels die Elbe- und Weſer-Mündungen. Die Verluſte 
an deutſchem Gut waren ſehr bedeutend und die Gefahr lag nahe, daß 
das Fortwähren dieſes Zuſtandes endlich zu finanziellen Kataſtrophen 
führen werde. f 

Die Anweſenheit der öſterreichiſchen Schiffe in Breſt verfehlte nicht, 
in England Aufſehen zu erregen, wo die Sympathien ſich auf die Seite 
Dänemarks neigten. Obwohl die engliſche Regierung der öſterreichiſchen 
blos die Abſicht einer Demonſtration zutraute, forderte die öffentliche 
Meinung in England doch, daß etwas gethan werde. Deshalb beſchloß 
die engliſche Regierung, ſobald als möglich gegen die Oeſterreicher zu 
demonſtriren, zu welchem Zwecke eine „Uebungs-Escadre“, beſtehend 
aus einem Linienſchiffe, fünf Panzerfregatten, einer Schraubenfregatte 
und einem Aviſo unter dem Contre-Admiral Sir Sidney Colpoys 
Dacres' Commando aus den portugieſiſchen Gewäſſern nach Falmouth 
berufen wurde und eine abwartende Haltung am öſtlichen Ausgange 
des Canals anzunehmen hatte. Während man in England nur ſchwer 
die Möglichkeit zugab, Tegetthoff werde ungeachtet der Anweſenheit 
der engliſchen Flotte im Canale eines ſchönen Tages in die Nordſee 
einlaufen, war man in Kopenhagen beſtimmt der Anſicht, daß dies im 
Laufe der nächſten Tage geſchehen werde. Man hoffte es ſogar, daß 
die Oeſterreicher den „Fehler“ begehen würden, ungeſammelt in die 
Nordſee einzulaufen, und unter dieſer Vorausſetzung wünſchte das 
däniſche Marine-Miniſterium dringend einen Zuſammenſtoß, für welchen 
noch Zeit war. Gelang es Tegetthoff, ſo argumentirte man, einem 
Zuſammenſtoße auszuweichen, bis das Gros der k. k. Escadre nachkam, 
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jo waren die Defterreicher viel zu ſtark, als daß ihnen die dänischen 
Schiffe in der Nordſee ſtandhalten konnten.“) 

Tegetthoff aber dachte durchaus nicht an ein Ausweichen; im 
Gegentheile, er ſehnte ſich nach dem Kampf und würde denſelben ſchon 
längſt begonnen haben, wenn ihn nicht die eiſernen Feſſeln der Dis⸗ 
ciplin in Unthätigkeit gehalten hätten. 

Endlich brachte am 23. April eine Depeſche die heißgewünſchte 
Erlöſung. Sie lautete: _ 

„Auf allerhöchſten Befehl haben Sie ſich mit unterſtehenden 
Schiffen mit Vorſicht nach Texel zu begeben; die dort liegenden preu⸗ 
ßiſchen Schiffe werden ſich unter Ihr Commando ſtellen. Wenn Sie 
ſich dann und nach den über das däniſche Blokade-Geſchwader einzu⸗ 
holenden Nachrichten für ſtark genug halten, einen Erfolg erzielen zu 
können, ſo trachten Sie um jeden Preis, die Blokade von Hamburg zu 
brechen. Eile thut noth.“ 

Am 24. April Nachts verließ Tegetthoff mit ſeinen drei Schiffen 
Breſt und ankerte für einige Stunden bei Deal (öſtlich von Dover), 
von wo aus er das Kanonenboot „Seehund“ behufs Ergänzung des 
Kohlenvorrathes nach dem nahen Ramsgate ſandte. Beim Einlaufen 
in den Hafen wurde das Fahrzeug durch Verſchulden der Locallootſen““) 
von der Strömung erfaßt und gegen den Hafendamm geworfen, wobei 
dasſelbe derartige Havarien erlitt, daß es momentan nicht zur Action 
geeignet war. „Seehund“ mußte daher zurückgelaſſen werden. 

Mit den beiden Fregatten „Schwarzenberg“ und „Radetzky“ ging 
nun Tegetthoff in See und langte am 1. Mai in Texel an. Dort 
lagen die preußiſchen Schiffe: Raddampfer „Adler“ und die beiden kleinen 
Kanonenboote „Blitz“ und „Baſilisk“, die lange zuvor aus dem Mittel- 
meer einberufen, in Folge der kreuzenden ſchweren däniſchen Schiffe 
genöthigt waren, in dem neutralen Hafen die Ankunft der Oeſterreicher 
abzuwarten. Tegetthoff übernahm ſogleich das Commando über die 
alliirte Escadre. Er erfuhr nichts Beſtimmtes über den Aufenthalt und 
die Stärke der Dänen, man wußte in Texel nur, daß dort vor ia 
Tagen eine Fregatte und zwei Corvetten geweſen jeien. 


*) O. Lütken. Nords-Escadren og Kampen ved Helgoland d. 9. Mai 1864, 
Copenhagen 1884. Deutſche Ueberſetzung hiervon im Jahrgang 1886 der Mitthei⸗ 
lungen aus dem Gebiete des Seeweſens in Pola. 

zer) Das Hafenreglement gebielet die Aufnahme der Locallootſen. Die beiden 
aufgenommenen Lootſen ſprangen während des Unfalles ans Land und verſchwan⸗ 
den in der Zuſchauermenge, die ſich am Damme eingefunden hatte. 
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Stürmiſches Wetter verhinderte den Commodor, ſchon am 2. Mai 
auszulaufen; erſt am folgenden Tage konnte er die Fahrt nach Cux⸗ 
hafen (Elbemündung) antreten. Um Tegetthoff's energiſches Vorgehen 
im rechten Lichte zu würdigen, muß man ſich erinnern, daß ſein Vor⸗ 
rücken nach Texel ungeachtet der engliſchen Obſervationsescadre geſchah. 
Die für die däniſche Sache erwärmte öffentliche Meinung in England 
forderte, daß Admiral Dacres die Escadre der Oeſterreicher geradezu 
an dem activen Auftreten in einem Meere verhindere, das England 
zu ſeinem Dominium rechnete. Dem gegenüber war die Regierung 
einer anderen Anſicht und unternahm keine offenſiven Schritte. Hierzu 
wurde ſie durch die Erklärung des öſterreichiſchen Geſandten Grafen 
Apponyi bewogen, welcher am 1. Mai eröffnete, daß die k. k. Escadre 
nicht in die Oſtſee einlaufen werde, ſondern nur die Deckung der nächſten 
norddeutſchen Küſte im Auge habe. Um aber Beruhigung in die eng⸗ 
liſchen Kreiſe zu tragen, beſchloß die Regierung, zwei Maßregeln zu 
treffen: 1. die Einberufung der Beurlaubten, und 2. die Entſendung 
zweier Kriegsſchiffe in die Nordſee zur Beobachtung der alliirten Schiffe. 
Dieſe Obſervationsſchiffe waren die Schraubenfregatte „Aurora“ und 
der Aviſo „Black Eagle“; ſie verrichteten unter neutraler Flagge einen 
regen Kundſchafterdienſt zu Gunſten Dänemarks. 

Am 4. Mai ankerte Tegetthoff in der Elbemündung und als er am 
6. Mai die Nachricht erhielt, daß bei Helgoland einige däniſche Schiffe 
geſehen worden ſeien, ſetzte er in den Abendſtunden in See. Er ſehnte 
ſich, ſeine Kräfte mit den däniſchen zu meſſen; allein ſein Wunſch ſollte 
noch nicht in Erfüllung gehen, denn alle Nachforſchungen nach dem 
Feinde waren vergeblich.“) Tegetthoff kehrte daher am 9. Mai Morgens 
wieder in die Elbe zurück und beabſichtigte, den Kohlenvorrath der 
preußiſchen Schiffe ergänzen zu laſſen. Sieben Meilen außerhalb von 
Cuxhafen überbrachte ihn der k. k. Conſul dieſer Stadt die beſtimmte 
Nachricht, daß zwei däniſche Fregatten und eine Corvette vor Helgoland 
lägen. Ohne Zeitverluſt wendete Tegetthoff mit der alliirten Escadre 
ſeewärts. Um 11½ a. m. ſtiegen am nordweſtlichen Horizonte drei 
Rauchſäulen auf. Jubel und Freude beſeelte die Bemannungen der Schiffe. 

Tegetthoff ließ, auf der Commandobrücke ſtehend, die Mannſchaft 
der „Schwarzenberg“ auf Deck rufen und richtete eine zündende Anſprache 
an dieſelbe. Gleichzeitig flogen Signale an die übrigen Schiffe auf die 
Maſthöhe; ſie beſagten: „Unſere Armeen haben Siege erkämpft, thun 
wir das Gleiche!“ 


) Die dänische Escadre befand ſich damals noch in Chriſtianſand. 
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Auf das Alarmſignal „Klarſchiff zum Gefecht“ ſtürzten die Be⸗ 
mannungen in todesmuthiger Begeiſterung zu den Kanonen. Während 
deſſen formirte Tegetthoff die Escadre in den natürlichen Kielwaſſerlinien“) 
und übernahm mit der Fregatte „Schwarzenberg“ die Führung derſelben. 

Die vom Schiffscapitän Suenſon befehligte däniſche Escadre 
kam in der gleichen Formation von Norden daher. Die beiden Gegner 
näherten ſich, mit voller Dampfkraft ſteuernd, ſehr raſch. 

Das Kräfteverhältniß war wie folgt: 


1. Oeſterreichiſch-Preußiſche Escadre: 


5 N Pferdekraft Kanonen Bemannung 

Fregatte „Schwarzenberg“. .. 400 50 498 Mann 
Fregatte „Radetzlh ). 300 31 37 
Raddampfer „Adler“ . . 150. 2 1104 %% 
Kanonenboot „Blit" . 2... 80 2 66 . 
Kanonenboot „Bafilist . . 80 2 66 % 

Summe . 1010 87 1112 Mann 

2. Däniſche Escadre: N 

Pferdekraft Kanonen Bemannung 

Fregatte „Niels Juel . . . 300 42 422 Mann 
Fregatte „Jyllan dd. 400 44 3 
Corvette „Heimdal h.. . 260 16 GA, 

Summe . 960 102 1023 Mann 


Die Uebermacht der Dänen in artilleriſtiſcher Hinficht ward noch 
durch den ſchwer in die Waagſchale fallenden Umſtand erhöht, daß 
die preußiſchen Fahrzeuge vermöge ihrer geringen Größe und leichten 
Verwundbarkeit den Nahkampf mit Fregatten nicht aufnehmen konnten, 
daher gezwungen waren, ſich auswärts der Kielwaſſerlinie auf eine 
beträchtliche Schußdiſtanz zu halten. Hierdurch ergab ſich aber wieder 
die taktiſch zu bewerthende Uebermacht der Dänen mit Hinblick auf 
die Maſchinenkraft und Stärke der Bemannungen. 

Um 1 Uhr 58 Minuten p. m. fiel der erſte Schuß von der 
Fregatte „Schwarzenberg“; ihm folgten raſch mehrere andere!“) und 


0 Ein Schiff fährt hinter dem andern; dieſe Formation war die „Schlacht⸗ 
linie“ Nelſon's. 

*) Einer der erſten Schüſſe der „Schwarzenberg“ riß dem Cadeten Graf Tramp 
auf der Fregatte „Niels Juel“ ein Schenkelbein hinweg. Bei einem früheren Schuſſe 
ward der junge Mann von einem Granatenſplitter leicht verwundet. 
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bald war das Gefecht allgemein. Die däniſchen Schiffe hielten eine 
enggeſchloſſene Linie ein und empfingen die öſterreichiſchen Fregatten mit 
einem Hagel von Geſchoſſen. Bald glitten die beiden Gegner parallel, 
aber mit entgegengeſetztem Curs laufend aneinander vorüber. Obwohl 
das Kanonenfeuer der k. k. Fregatten ein überaus heftiges war, ſo 
blieb wegen der verhältnißmäßig großen Diſtanz von 1000 Klafter 
die Wirkung derſelben hinter den Erwartungen Tegetthoff's zurück. 
„Nachdem ich ſah,“ berichtete er in der Gefechtsrelation, „daß auf dieſe 
Weiſe ein Erfolg nicht ſobald erzielt werden würde, beſchloß ich, die 
Diſtanzen zu vermindern, und ließ deshalb die Flottenabtheilung durch 
den Contremarſch wenden und einen öſtlichen Curs, alſo convergirend 
mit jenem der däniſchen Schiffe, einſchlagen. Dadurch gelang es mir, 
die Diſtanzen ſucceſſive bis auf zwei Kabel (200 Klafter) zu reduciren.“ 
Ein und eine halbe Stunde dampften die beiden Flottenabtheilungen neben⸗ 
einander dahin, ein ungemein heftiges Kanonenfeuer unterhaltend. Gegen 
die „Schwarzenberg“ concentrirte ſich das Feuer der Dänen und der 
Verluſt an Combattanten war ſehr groß. Doch Tegetthoff verminderte 
noch weiter die Diſtanzen. Zweimal erhielt er die Meldung, daß Feuer 
ausgebrochen ſei und beide Male gab er ſtoiſch zur Antwort: „Nun, ſo 
löſche man!“ 

Das erſte Mal explodirte eine Granate in der Bordwand des 
Vorſchiffes und konnte der Brand leicht gelöſcht werden. Größere 
Gefahr beſtand das zweite Mal, indem eine Granate am Eingange der 
vorderen Pulverkammer crepirte und das oberhalb derſelben gelegene 
Segeldepot in Brand ſetzte. Die Mannſchaft warf ſich mit den eigenen 
Leibern auf die entzündeten Segelrollen, um das Feuer zu erſticken. 
Trotz des mit Verwundeten und Todten überfüllten Banjerdeckes und 
der kritiſchen Situation des Brandes oberhalb der Pulverkammer 
herrſchte doch die muſterhafteſte Ordnung bei den Löſcharbeiten. 

Viele andere Granaten explodirten und ſtreckten ganze Geſchütz⸗ 
bemannungen zu Boden.!) Die feindlichen Vollkugeln aber bohrten ſich 
durch die dicken Holzwände der Schiffe und riſſen ganze Planken und 


) Eine der erſten Granaten explodirte auf der „Schwarzenberg“ und ent⸗ 
zündete dabei eine eben zur Ladung bereitete Kanonenpatrone von 8½ Pfund 
Gewicht, wodurch eine Geſchützbemannung außer Gefecht geſetzt wurde. Der Verfaſſer 
dieſes hatte das Glück, durch eine andere explodirte Granate, die zwölf Mann 
tödtete und ſchwer verwundete, nur ſechs leichte Verletzungen davon zu tragen und 
kampffähig zu bleiben. Eine andere eingeſchlagene Granate warf er, bevor ſie 
erplodirte, mit Hülfe eines Matroſen über Bord. 
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zahlloſe Holzſplitter nach dem Innenbord. Bald waren das Vordeck 
und die Batterie in blutbedeckte Räume verwandelt. Tegetthoff ſelbſt, 
leicht am Kinn verwundet, ſtand unerſchütterlich auf der Commandobrücke 
und gab mit Ruhe ſeine Befehle. 

Gleich vom Anbeginn des Kampfes hüllte dichter Rauch die 
Schiffe ein; die Kanonade nahm immer mehr an Heftigkeit zu. Die 
an Muth einander ebenbürtigen Gegner wichen keinen Zollbreit aus 
ihren Poſitionen, im Gegentheile, die Diſtanzen wurden immer geringer, 
der Kampf immer heißer. f 

Gegen vier Uhr nach faſt zweiſtündigem ununterbrochenem Gefechte 
ſchlug plötzlich eine Feuerlohe aus dem Bauch des geſchloſſenen Vor— 
marsſegels der „Schwarzenberg“! Eine feindliche Granate hatte dort 
hoch oben am Fockmaſt unglücklicherweiſe gezündet und mit raſender 
Schnelligkeit verbreitete ſich der Brand in den theerreichen Beſtand— 
theilen des Maſtes. 

Obwohl ſogleich alle Hülfsmittel aufgeboten wurden, den Brand 
zu löſchen, ſo erwieſen ſich dieſelben doch machtlos, um des verheerenden 
Elementes Meiſter zu werden. Einestheils reichten die vorhandenen 
Feuerſpritzen nicht bis zu der Höhe des Brandes (100 Fuß ober Waſſer) 
die Dampfpumpe aber, welche dieſe Leiſtung hätte bewirken können, 
mußte die Arbeit einſtellen, weil der Waſſerſchlauch zweimal durch 
feindliche Geſchoſſe durchgeriſſen wurde. 

Ungeachtet der ungeheueren Flammenmaſſe, welche das ganze Schiff 
mit brennenden Segelſtücken und glimmenden Trümmern bedeckte, 
wurde das Gefecht fortgeſetzt. Von der Fregatte „Radetzky,“ die ihres 
Namens würdig mit großer Bravour kämpfte, wurde die „Schwarzenberg“ 
kräftigſt unterſtützt. Die Wirkung des Kanonenfeuers der k. k. Schiffe 
kam nun auch beim Gegner zum Ausdruck. Schon hatten die großen 
Verluſte der Dänen, namentlich auf der Fregatte „Jylland“ deren 
Feuer weſentlich abgeſchwächt, als Tegetthoff durch die Unmöglichkeit, 
den Brand zu löſchen, nur ein Mittel erübrigte, um Herr der Situation 
zu bleiben. Der aufgeſprungene ſcharfe Oſtwind trieb nämlich die Flammen 
gegen das Schiff und die Gefahr, daß der Brand die ganze Fregatte 
ergreife, wurde immer drohender. In Folge deſſen ſah ſich Tegetthoff 
mit großer Ueberwindung gezwungen, den Kampf abzubrechen. Die 
Flaggenſignale „Schiffe augenblicklich vom Winde abfallen“ und „Man 
bilde die Frontlinie nach der natürlichen Ordnung“ flatterten in kurzen 
Zeitintervallen am Maſte. Mit großer Präciſion wurde die Wendung 
vollzogen. Die hart mitgenommenen Dänen ſandten den Schiffen noch 


— 
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einige Kugeln aus ihren Breitſeiten nach, die aus den gezogenen Pivot⸗ 
geſchützen erwiedert wurden, verſuchten aber eine Verfolgung der ver⸗ 
einigten Flottenabtheilung nicht, ſondern nahmen einen nordöſtlichen 
Curs und verſchwanden alsbald in jener Richtung.“) 

Die Alliirten ſteuerten gegen die Inſel Helgoland, wo dieſelben 
mit Ausnahme der „Schwarzenberg“ vor Anker gingen. Die letztere 
blieb bis zum Löſchen des Brandes in Bewegung. Erſt um 10½ Uhr 
Nachts gelang es, den Maſt zu kappen; die herabgeſtürzte und wie 
eine brennende Fackel im Deck ſteckengebliebene Vormarsſtange konnte 
erſt um 1 Uhr Nachts über Bord gebracht werden. 

Unterdeſſen trat Tegetthoff mit den Schiffen im kampfbereiten 
Zuſtande die Fahrt nach Cuxhafen an, wo er am 10. Mai um 4 Uhr 
früh ankerte. 

Die Verluſte an Bord der „Schwarzenberg“ waren bedeutend. 
103 Kugelſchüſſe und 7 Granaten ſchlugen in den Körper ein und 
76 Projectile havarirten die Takelage. 31 Todte und 43 Schwerver⸗ 
wundete (meiſtens Verluſt der Beine) und 25 Leichtverwundete waren 
außer Gefecht geſetzt, während kaum Ein Mann ohne Verletzung aus 
dem blutigen Kampfe hervorging. Auch die Fregatte „Radetzky“ erlitt 
namhafte Verluſte, indem 43 Kugeln ihren Körper und 23 das Maſt⸗ 
werk trafen. det 

Die preußiſchen Schiffe erhielten keinen feindlichen Schuß. 

In dem oben geſchilderten Gefecht beſtand die öſterreichiſche Marine 
in ehrenvollſter Weiſe ihre Bluttaufe und Tegetthoff ging aus ihr als 
ein Seemann von europäiſchem Ruf hervor. Die ihm übertragene 
Miſſion — die Aufhebung der Blokade von Hamburg und Bremen — 
war glänzend gelöſt. 

Den Eindruck, welchen die Nachricht von dem Gefechte bei Helgo— 
land in Wien hervorrief, ſchildert ein Freund Tegetthoff's in einem 
Briefe an den Letzteren mit folgenden Worten: „Um Dir jedoch eine 
richtige Vorſtellung von der Höhe der allgemeinen Befriedigung zu 
bilden, welche das Helgolandgefecht erweckte, mußt Du Dir einen 


*) Däniſcherſeits wird behauptet, daß die Verfolgung aus dem Grunde 
unterblieb, weil man ſich hart an der Neutralitätsgrenze der Inſel Helgoland 
befand. Doch conſtatirt ſelbſt O. Lütken, daß die Dänen bei der Abgabe der 
letzten Lagen 4 bis 5 Seemeilen von der Inſel entfernt waren, während doch die 
Neutralitätsgrenze nur drei Seemeilen beträgt. Man wird, ohne zu irren, der That⸗ 
ſache am nächſten kommen, wenn man annimmt, daß die Dänen das Abbrechen 
des Gefechtes einfach acceptirten. 
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Augenblick die Situation veranſchaulichen, die eingetreten wäre, wenn 
das Gefecht nicht ſtattgefunden hätte. Die Marine wäre das Geſpött 
nicht nur ihrer in Oeſterreich ſo zahlreichen Feinde, ſondern auch der 
Preußen, ganz Deutſchlands, ja ſelbſt der ganzen Welt geworden. Dies 
wurde in Oeſterreich von Allen empfunden, und Feldzeugmeiſter Benedek 
äußerte noch kurz vorher bei einer Inſpicirung in Pola: Nur ein paar 
Schüſſe, wenn auch nur einen Schuß, aber nur zum Schießen müſſen 
wir kommen. Graf Rechberg war auch ganz nervös, denn ihn beun⸗ 
ruhigte das in Umlauf geſetzte Gerücht, daß die öſterreichiſchen Schiffe 
Befehl haben, nicht auszulaufen. Ebenſo war der Kaiſer ſelbſt voll 
Unruhe und daher ſeine Freude außerordentlich groß, als der Telegraph 
die Nachricht von einem mit allen Ehren beſtandenen Gefechte brachte. 
Auch die anderen Erzherzoge, die Spitzen der Armee zeigten eine Theil⸗ 
nahme, die man wirklich eine brüderliche nennen muß.“ 

Glänzend waren die Auszeichnungen, welche Tegetthoff's Helden⸗ 
muthe zu Theil wurden. Am 10. Mai ernannte ihn der Kaiſer außer 
der Tour zum Contre⸗Admiral und verlieh ihm den Orden der Eiſernen 
Krone 2. Claſſe mit der Kriegsdecoration; die Könige von Preußen 
und Hannover zeichneten ihn durch hohe Orden aus und die Hamburger 
Bürger widmeten ihm ein koſtbares Ehrengeſchenk. Neben der Aus⸗ 
zeichnung durch den Kaiſer dürfte Tegetthoff beſonders das nachfolgende 
ſchmeichelhafte Handbillet des Kaiſers von Mexiko beglückt haben. Das⸗ 
ſelbe lautete: 


„Lieber Contre⸗Admiral Tegetthoff! 

Wenngleich durch den weiten Ocean vom theueren Vaterlande und 
der mir jo lieben öſterreichiſchen Kriegsmarine getrennt, werde Ich doch 
nie aufhören, alle Freuden und Leiden derſelben wärmſtens mitzufühlen. 
Ich war demnach freudig gerührt, als Ich die Nachrichten über das 
für Oeſterreich ſo ehrenvolle Seegefecht, welches Sie mit den ſtärkeren 
Dänen beſtanden, aus den Zeitungen erfuhr, bei welchem Anlaſſe ſelbſt 
die Dänen der Bravour der Marine die rühmlichſte Anerkennung zollen. 

Sie haben mit den Ihnen unterſtehenden Officieren und der 
tapferen Mannſchaft bewieſen, was die k. k. Marine ſelbſt in den vor⸗ 
herrſchenden ungünſtigen Verhältniſſen zu leiſten vermag und was ſie 
in beſſeren Umſtänden Oeſterreich zu nützen in der Lage ſein wird. 

Sie haben den jahrelangen Opfern, die Seine apoſtoliſche Maje⸗ 
ſtät der Marine gebracht, und unſerer Aller redlichen Bemühungen, 
dieſe wichtige Branche des Staates zu ſchaffen und zu heben, durch 

a 3 
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Ihre Umſicht, Tapferkeit und das brave Verhalten 1 BR Schiffe 
die Krone aufgeſetzt. 

Nehmen Sie meinen herzlichſten und tiefgefühlteſten Glückwunſch 
für den dem Kaiſer und dem Vaterlande geleiſteten großen Dienft entgegen. 

Beiliegend überſende Ich Ihnen als Zeichen Meiner aufrichtigen 
Bewunderung das Diplom als Großofficier Meines Guadaloupe⸗Ordens; 
auch ſchließe Ich 10.000 Frances bei, die Sie unter die Verwundeten 
und an die Wittwen und Waiſen der Gebliebenen im Namen Ihres 
ehemaligen Chefs vertheilen wollen. 

Ihr 
Ihnen wohlgewogenſter 
Mexiko, am 6. Juli 1864. Maximilian.“ 


In den deutſchen Nordſeehäfen, wo man die Bedeutung des Ge⸗ 
fechtes bei Helgoland ſogleich mit richtigem Gefühle erkannte, war die 
öffentliche Meinung darin einig, daß der Kampf als ein glorreicher 
Erfolg gegen die däniſche Marine aufzufaſſen ſei. Allgemein zollte man 
der Kühnheit der Attaque, ſowie dem Muthe und der kaltblütigen Ruhe 
der Officiere und dem außerordentlich heldenmüthigen Feuer der Dal- 
matiner das gerechte Lob.“) 

Einige Tage nach dem Gefechte ſchloſſen die Kriegführenden einen 
ſechswöchentlichen Waffenſtillſtand ab, den Tegetthoff zur Ausbeſſerung 
der Havarien ſeiner Schiffe benützte. 

Bei dem Wiederausbruche der Feindſeligkeiten kam es nicht mehr 
zu einem Kampfe auf offener See, wohl aber wurde die Flottille des 
dänischen Capitäns Hammer bei den oſtfrieſiſchen Inſeln durch einige 
k. k. Kanonenboote weggenommen., 

Das während des Waffenſtillſtandes in der Elbe angekommene 
Gros der k. k. Escadre verblieb dort bis zum September, worauf die 
Schiffe ſucceſſive wieder nach Pola beordert wurden. 

Tegetthoff verließ, von den Segenswünſchen der Bevölkerung 
begleitet, Ende September Bremerhafen und langte Anfangs November 
mit ſeiner ruhmbedeckten „Schwarzenberg“ in Pola an. 


(Schluß folgt.) 


N ) Das däniſch geſinnte England konnte zwar an der glänzenden Haltung 
der k. k. Schiffe nichts bemängeln, allein es reclamirte den Sieg für die Dänen. 


Die Wienflußregulirung. 
Von Franz Berger. 


Die Stadt Wien hat in den letzten Decennien eine Umgeſtaltung 
erfahren, welche weit über das anfänglich in Ausſicht genommene Ziel 
einer Stadterweiterung hinausgeht. Die bauliche Umgeſtaltung dieſer 
Großſtadt, welche ſich nach Auflaſſung der die innere Stadt umſchließenden 
Stadtmauern und Gräben vollzog und als deren weſentlichſtes Reſultat 
der Ausbau der prächtigen Ringſtraße mit ihren zahlreichen Monumental⸗ 
bauten zu erwähnen iſt, zeigte bald neue Bedürfniſſe. Die Paſſagever⸗ 
hältniſſe mußten durch Schaffung neuer Straßenzüge verbeſſert werden, 
die ſanitären Verhältniſſe forderten die Erweiterung enger Communi⸗ 
cationen und der fortwährend wachſende Verkehr verlangte die Ein— 
führung zweckmäßiger Berkehrsmittel. 

Um die Stadt mit geſundem Trinkwaſſer in reichlicher Menge 
zu verſorgen, wurde die Hochquellenwaſſerleitung erbaut, welche das 
anerkant beſte Trinkwaſſer den Bewohnern zuführt und in kurzer Zeit 
die Geſundheitsverhältniſſe der Stadt in ungeahnter Weiſe verbeſſert hat. 

Der Donauſtrom, deſſen Hochfluthen die nördlichen Theile der 
Stadt oftmals bedroht und arg geſchädigt haben, iſt einer durchgreifenden 
Regulirung unterzogen worden und wurde durch dieſelbe nicht nur die 
Stadt von der Sorge einer Ueberſchwemmung befreit und neues Land 
für bauliche Entwickelung gewonnen, es wurde auch eine weſentliche 
Verbeſſerung der Schifffahrtsverhältniſſe erreicht und heute ſchon zeigt 
die Anlage ausgedehnter Lagerhäuſer an dem Ufer der regulirten Donau 
den wohlthätigſten Einfluß der Regulirung auf die Hebung des Handels. 

3 ** 
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Wenn man nun die geänderten Zuſtände der Stadt Wien be⸗ 
trachtet und die großartigen Leiſtungen überblickt, welche die Stadt⸗ 
erweiterung eingeleitet hat, ſo kann man den ſchädigenden Zuſtand 
jenes Flußlaufes, welcher den Namen der Stadt trägt, nicht überſehen. 
Der Wienfluß führt in der Regel wenig Waſſer, bei Regengüſſen und 
Schneeſchmelzen ſchwillt er raſch an und durch das Bett dieſes Fluß— 
laufes wälzen ſich reißende und verheerende Hochfluthen, die ebenſo 
raſch wieder verſchwinden, wie ſie entſtanden ſind. 

In der Stadt ſelbſt iſt das Flußgerinne ſucceſſive ſo ausgebildet 
und ſind die Ufer ſo verſichert worden, daß eine eigentliche Ueber⸗ 
ſchwemmung nicht mehr zu befürchten iſt, wie dies im Flußlauf außer⸗ 
halb der Stadt und den unmittelbar anſchließenden Vororten oftmals 
der Fall iſt. Dagegen treten in waſſerarmen Zeiten, geſteigert durch 
Verunreinigungen, welche dem Wienfluſſe durch Fabriksabfälle und 
Einleitung ſonſtiger Schmutzwäſſer zugeführt werden, ſanitäre Uebel⸗ 
ſtände durch geſundheitsſchädliche Ausdünſtungen der im Schotterbette 
ſich bildenden Jauchetümpel in ſo hohem Grade auf, daß eine Sanirung 
dieſer Zuſtände bereits zur unabweislichen Nothwendigkeit geworden iſt. 
Dazu kommt noch, daß das tief eingeſchnittene Flußbett in Wien und 
den Vororten, an deſſen beiden Ufern verkehrsreiche Stadttheile liegen, 
den gegenſeitigen Verkehr bereits in hohem Maße hemmt, ein Zuſtand, 
welcher ſelbſt durch Herſtellung neuer Flußübergänge (Brücken nicht 
gründlich behoben werden kann. 

Alle dieſe Zuſtände haben das Verlangen nach einer durchgreifenden 
Regulirung des Wienfluſſes immer mehr geſteigert und die endliche 
Durchführung zur unbedingten Nothwendigkeit gemacht. 

In richtiger Erkenntniß dieſer Sachlage hat auch der niederöſter⸗ 
reichiſche Landtag (1880) und der Wiener Gemeinderath (1882) be⸗ 
ſchloſſen, unverzüglich die geeigneten Schritte zur Erlangung eines ent⸗ 
ſprechenden Projectes für die Regulirung des Wienfluſſes einzuleiten. 

Bevor nun auf die Beſprechung der in Folge dieſer wichtigen 
Beſchlüſſe getroffenen Vorkehrungen eingegangen wird, ſoll in Kürze 
Einiges über die Geſchichte und über die Topographie und Hydrographie 
des Wienfluſſes eingefügt werden. 

Es wird angenommen, daß das Wienthal ſchon von den Römern 
als Sommeraufenthaltsort bekannt war und deutet das Vorhandenſein 
einer Straße zwiſchen Wien und der römiſchen Anſiedlung St. Pölten 
darauf hin. Als beſtimmt iſt jedoch anzugeben, daß das Waſſer des 
Wienfluſſes, welches ſehr fiſchreich geweſen ſein ſoll, bereits im 13. Jahr⸗ 
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hundert zum Betriebe von Mühlwerken verwendet wurde. Damals hatte 
der Fluß keinen geſchloſſenen Lauf, ſondern war, auf dem Terrain der 
heutigen Bezirke Wieden und Margarethen mehrere Weiher bildend, 
in mehrere Flußläufe aufgelöſt. Erſt die Errichtung der Linienwälle 
machte die ungehinderte Ausbreitung der Wäſſer unmöglich und deshalb 
erfuhren die hydrotechniſchen Verhältniſſe im Laufe des 18. Jahrhunderts 
eine weſentliche Aenderung, indem das Waſſer in ein Gerinne concentrirt 
wurde. 

Dieſe Verhältniſſe ſteigerten jedoch die Gefahren, welche durch 
Hochwaſſerbildung eintraten, wozu die vorhandenen Mühlwerke nicht 
unweſentlich beitrugen. 

Das älteſte bekannte Hochwaſſer datirt aus dem Jahre 1295, 
eine weitere Hochfluth, welche die Vorſtadt Wieden arg verwüſtete, er⸗ 
eignete ſich im Jahre 1405. Im Jahre 1670 trat eine Ueberſchwemmung 
der anliegenden Vorſtädte ein und im Jahre 1741 war ein ſo bedeutendes 
Hochwaſſer, daß der Schönbrunnergarten überſchwemmt und die Bären⸗ 
mühle in Wien zerſtört wurde. Im vorigen Jahrhundert ſind noch die 
Hochwäſſer vom Jahre 1777, 1783 und 1785 zu erwähnen, wovon 
das letztere als das bis zu jener Zeit beobachtete größte Hochwaſſer gilt. 

In dieſem Jahrhundert gab es bedeutende Hochwäſſer, welche 
größere Ueberſchwemmungen verurſachten, in den Jahren 1805, 1819, 
1821, 1851 (18. Mai), 1867 und 1872. Die in den Jahren 1878, 
1879, 1880, 1881 und 1882 eingetretenen Hochwäſſer haben in Wien 
und den Vororten keinen Schaden angerichtet, jedoch im oberen Fluß⸗ 
laufe empfindliche Ueberſchwemmungen verurſacht. 

Als größtes Hochwaſſer dieſes Jahrhunderts iſt jenes vom Jahre 
1851 zu bezeichnen; dasſelbe hat mehrere Brücken über den Wienfluß 
zerſtört und ſehr bedeutenden Schaden angerichtet. Es ſoll dieſes Hoch— 
waſſer allerdings um 60 em niedriger geweſen ſein als jenes vom Jahre 
1785, allein dieſer Vergleich iſt in Hinſicht auf die zur Zeit des höchſten 
Waſſerſtandes abgefloſſene Waſſermenge ſehr unzuverläſſig, da mittler- 
weile die Gefälleverhältniſſe und Profilformen des Fluſſes ſich nach- 
weislich ſehr weſentlich geändert haben. 

Es mag noch angeführt werden, daß die Geſammtlänge des 
Wienfluſſes vom Urſprunge bis zur Mündung in den Donaucanal 
3418 m, das Geſammtgefälle 468m und das Niederſchlagsgebiet 
224˙2 km? beträgt. Die Bodenculturverhältniſſe ſind als günſtig zu 
bezeichnen, da der Waldbeſtand von Hütteldorf aufwärts faſt 70 Procent 
der Bodenfläche in Anſpruch nimmt. 
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Als Urſprung des Wienfluſſes iſt die öſtliche Abdachung zwiſchen 
dem Käferleithenberg, drei Bergen, Dachsbauberg, Kaiſerbrunnberg und 
Reſchelberg zu bezeichnen. 

Es entſpringen dort in der Pfalzau der vordere und hintere 
Pfalzauerbach, im Dürwienthale die dürre Wien, bei Reckawinkel ein 
Gerinne ohne Namen und am Reſchelberg das Pelzergrabenwaſſer. 

Der Pfalzauerbach entſpringt am höchſten und hat ſomit auch das 
relativ größte Anfangsgefälle. Die drei letzgenannten Bäche vereinigen 
ſich ſchon nach kurzem Laufe von beiläufig 2 m und mündet bei Pfalzau 
der Pfalzauerbach ein, und von dieſer Stelle an hat die Wien, welchen 
Namen nunmehr das Gerinne weiter führt, bereits eine Sohlenbreite von 
5 bis 6m. Von den bedeutenderen Nebenflüſſen find ferner zu nennen: 
am rechten Ufer: Brentenbach, Dambach, Paunzenbach, Rothwaſſer, 
Grünauerbach und Lainzerbach; am linken Ufer: Weidlingbach, Tullner⸗ 
bach, große umd kleine Steinbach, Gablitzbach, Mauerbach, Halterbach, 
Roſenbach und Ameiſenbach.— 

Nach Einfügung dieſer Angaben ſoll an die angedeuteten ſchwie— 
rigen Verhältniſſe, welche am Wienfluſſe nach Aufführung der Linien- 
wälle eintraten, angeknüpft und erwähnt werden, daß die Zuſtände im 
Flußlaufe durch die Stauungen im eingeſchloſſenen Gerinne namentlich 
in Folge der beſtandenen Mühlobjecte immer beläſtigender wurden und 
daß man daran ging, dieſe Mühlanlagen in Wien ſucceſſive aufzulaſſen 
und die Wehrbauten zu caſſiren, um dem Hochwaſſer freien Lauf zu 
ſchaffen. N 

Erſt im Jahre 1859 hat die Stadt Wien die drei letzten Waſſer⸗ 
rechte in ihrem Weichbilde angekauft, die Wehre beſeitigt und die Mühl⸗ 
bäche verſchüttet. 

Die Frage der gründlichen Regelung der Verhältniſſe des Wien— 
fluſſes hat ſchon unſere Vorfahren eingehend beſchäftigt. 

Die erſte Anregung gab der Architekt Wilchelm Bayer im Jahre 
1781. Er ſchlug vor, im oberen Flußlaufe größere Reſervoirs anzu⸗ 
legen, um die Abflüſſe von ſämmtlichen Quellen zu ſammeln und einen 
conſtanten Abfluß in das zu regulirende Gerinne zu ſichern. Die Auen, 
welche in Folge Schottergewinnung arg verwüſtet waren, ſollten be— 
pflanzt und die Ufer von Kehricht und Hausunrathablagerung befreit 
werden. Im Ganzen ſollten eilf Teiche und drei Reſervoirs (Hietzing, 
Meidling und Schönbrunn) mit einem Geſammtfaſſungsraume von un⸗ 
gefähr 15, 000.000 angelegt werden. Das Project Bayer's wurde von 
dem Magistratus Sanitatis Bock eifrig unterſtützt, indem derſelbe darauf 
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hinwies, daß durch die Ausdünſtung des faulen Waſſers Fäulnißfieber 
und überhaupt epidemiſche Krankheiten erzeugt werden, an welchen die 
Bewohner der Wienflußufer viel zu leiden hätten. 

Oberſt Brequin trat als Gegner Bayer's auf, proponirte aber 
ebenfalls Thalſperren und die Anlage eines großen Reſervoirs mit 
einem Wehrbaue ſammt Schleuſen und fünf Aufzugthoren vor der 
Schönbrunnerlinie. 5 

Die Folge dieſer Concurrenz, zu welcher ſich noch die Einwendung 
der am Wienfluſſe angeſiedelten Färber geſellte, war — daß beide 
Projecte unausgeführt blieben. 

Die Stadtphyſici machten immer energiſchere Eingaben und brachten 
es zu Stande, daß in den Jahren 1814 bis 1817 die Ufer in Wien 
gereiniget und befeſtigt wurden. Dasſelbe wurde im Jahre 1820 
außerhalb der Stadt in das Werk geſetzt, dieſe Arbeiten wurden aber 
bald wegen mangelnder Geldmittel unterbrochen. 

Erſt als nach der Ueberſchwemmung im Jahre 1830 die Cholera 
das erſte Mal in Wien auftrat und allgemeinen Schrecken verbreitete, 
entſchloß man ſich, die Ausmündungen der Unrathscanäle, welche ihren 
Inhalt direct in den offenen Flußlauf führten, aufzuheben und an 
beiden Ufern des Wienfluſſes große Sammelcanäle zu erbauen, wodurch 
die Abfallſtoffe direſt in den Donaucanal geleitet, der Wienflußlauf 
aber weſentlich verbeſſert wurde. Die Sammelcanäle wurden zu Anfang 
der Dreißiger⸗Jahre bis zu den Linienwällen hinauf mit großer Haft 
unter dem Einfluſſe des Schreckens vor der Cholera erbaut und führen 
noch heute im Volksmunde den Namen „Choleracanäle“. Es wäre nun 
auch die Zeit gekommen, daß eine ähnliche Maßregel bezüglich des 
Donaucanales getroffen würde, um auch das Waſſer dieſes Flußarmes 
von den Unrathsmengen, die es aus den Canälen empfängt, zu befreien 
und reines Donauwaſſer durch Wien fließen zu machen. 

Es waren wieder Nothſtandsarbeiten, welche in den Jahren 1847 
und 1848 zu einer Regulirung des Flußlaufes und Sicherung der“ 
Ufer vor dem Hauptzollamtsgebäude, dann zur Herſtellung eines Durch— 
ſtiches bei der Schwarzenbergbrücke führte. Dieſer Durchſtich wurde 
jedoch erſt im Jahre 1867 anläßlich des Baues der Schwarzenberg⸗ 
brücke vollendet. 

Hierdurch war der Fluß im Weichbilde von Wien in beſeſtigte 
Ufer gefaßt und vor Unrathseinleitung geſchützt. In den Vororten be⸗ 
ſtanden jedoch die unleidlichen Verhältniſſe fort. Durch Fabriksabfälle 
und Unrathsſtoffe wurde das Waſſer verunreinigt, die Ufer wurden 
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durch Sand und Schottergewinnung devaſtirt, jeder Beſitzer ſchützte 
ſein Eigenthum ſo gut es ging durch planloſe Uferbauten und primi⸗ 
tive Herſtellungen. Erſt als der Landtag im Jahre 1880 dieſen un⸗ 
haltbaren Zuſtänden ſeine Aufmerkſamkeit zuwendete, die Außengemeinden 
durch Geldmittel unterſtützte und außerdem, wie eingangs erwähnt, 
Schritte unternahm, um ein einheitliches Regulirungsobject aufzuſtellen, 
zeigte ſich eine allmähliche Beſſerung der Verhältniſſe, welche jedoch noch 
lange nicht eine durchgreifende Sanirung der Zuſtände erzielte. 

Die Einleitung der Unreinigkeiten wurde trotz oftmaligen Proteſtes 
der Stadt Wien und trotz Aufträge der ſtaatlichen Behörden noch immer 
nicht gründlich abgeſtellt und ſo fließt durch das Flußgerinne in Wien 
eine mit Schmutz und faulichten Subſtanzen überreichlich geſchwängerte 
Jauche zu jeder Zeit, und namentlich in den heißen und regenarmen 
Sommermonaten ihre üble und ſchädliche Ausdünſtung verbreitend. 

Da entſchloß ſich der Gemeinderath der Stadt Wien in ſeiner 
Sitzung vom 14. Februar 1882 die Angelegenheit nun auch ſeinerſeits 
energiſch in die Hand zu nehmen und zunächſt eine aus Fachmännern 
gebildete Expertiſe einzuberufen, welche mit der Aufgabe betraut wurde: 

„Den Wienfluß in ſeiner ganzen Ausdehnung von den Quellen 
bis zur Einmündung in den Donaucanal, mit Rückſicht auf eine Regu⸗ 
lirung oder Verwerthung desſelben zu ſtudiren, alle einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſe in Erwägung zu ziehen und mit Rückſicht auf den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand des Wienfluſſes ein Gutachten abzugeben, welches 
als Grundlage für die Aufſtellung eines Programmes zur Verfaſſung 
von einſchlägigen Projecten zu dienen hätte.“ 

Die Expertiſe gelangte nach eingehender Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes zu dem Antrage, daß durch Anlage von Thalſperren im Zulauf⸗ 
gebiete die Abflüſſe zeitweiſe zurückzuhalten und zu reguliren wären, daß 
ſohin das Durchflußprofil in Wien für zwei Drittel der Maximal⸗ 
Durchflußmenge (von der Expertiſe mit 583 m, rund 600 m per Secunde 
berechnet) feſtzuſtellen und bis zur Stadtgrenze, eventuell über Schön⸗ 
brunn hinaus bis Penzing, einzuwölben ſei, daß die Choleracanäle 
nicht mehr nothwendig und daher aufzulaſſen ſeien und daß zur Durch- 
ſpülung der neu entſtehenden Sammelcanäle ein Waſſerquantum 
von mindeſtens 20.000 per Woche in den Thalſperren vorräthig zu 
halten und dies bei Ermittlung der Größe des Reſervoirs zu berück— 
ſichtigen wäre. i 

An dieſe Anträge knüpfte die Expertiſe mehrere auf die einheit⸗ 
liche Durchführung des Regulirungswerkes abzielende Andeutungen. 
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Mittlerweile hatte das Stadtbauamt die Ausarbeitung eines 
Regulirungsprojectes in Angriff genommen, und es lag nahe, hierbei 
auch andere Geſichtspunkte, wie dies auch die Expertiſe that, in Betracht 
zu ziehen. 29 55 

Man hat nämlich auch die Frage aufgeworfen, ob nicht die un⸗ 
leidlichen Verhältniſſe vielleicht dadurch beſeitigt werden könnten, daß man 
nach vollſtändiger Sicherung der Flußufer jede Einleitung von Unreinig⸗ 
keiten verbietet und deshalb eine ſtrenge Flußpolizei einführen ſoll, 
welche in der angedeuteten Richtung thätig zu ſein hätte. Von einer 
derartigen Maßregel kann man ſich aber keinen nachhaltigen Erfolg 
verſprechen, wozu noch kommt, daß in Zeiten anhaltender Trockenheit 
die Bildung von Tümpeln mit ſtagnirendem Waſſer im Flußbette nicht 
vermieden werden könnte. Außerdem würde für den Verkehr und für 
die bauliche Entwickelung bei Belaſſung des vorhandenen Flußgerinnes 
gar keine Verbeſſerung geſchaffen werden; wonach man zu dem Schluſſe 
kam, daß in der oben angedeuteten Richtung eine dauernde Sanirung 
der widrigen Verhältniſſe nicht erreicht werden könne. 

Es iſt auch angeregt worden, dem Wienfluſſe eine größere Waſſer⸗ 
menge zuzuführen, um das Flußbett conſtant gefüllt zu erhalten und 
man hat diesfalls beantragt, an einer geeigneten Stelle des Donau⸗ 
ſtromes die erforderliche Waſſermenge zu entnehmen und dieſelbe in 
einem offenen Gerinne dem Wienfluſſe in ſeinem mittleren Laufe zuzu⸗ 
führen. Die Projectanten dieſer Gruppe überſehen aber die beſtehenden 
Niveauverhältniſſe gänzlich, denn das Gefälle des Wienfluſſes iſt ein 
weſentlich größeres als das des Donauſtromes. 

Es mag angeführt werden, daß der Waſſerſpiegel des Wienfluſſes 
bei der Gemeindegrenze von Wien (17336 m über dem Meere) bereits 
jo hoch liegt, als wie das Nullwaſſer der Donau bei Tulln (173.29 m). 

Bei Schönbrunn hat die Wien die Cöte von 183·25 m, bei Hacking 
203·00 m, bei Mariabrunn 217˙10 m und bei Purkersdorf 237˙65 m, 
während die Donau bei Stein nur die Cöte 191˙58 %% und erſt bei 
Linz die Cöte 25082 m hat, woraus man erſieht, daß das Waſſer 
aus der Donau weit oberhalb Melk abgeleitet werden müßte, um 
dasſelbe, und zwar mit ſehr ſchwachem Gefälle, allenfalls in der Gegend 
von Mariabrunn in den Wienfluß bringen zu können. Dabei hätte 
man einen mindeſtens 100 m langen und wegen des geringen Gefälles 
ſehr groß zu dimenſionirenden Zuleitungscanal zu erbauen, welcher als 
Tunnel die Höhen des Wienerwaldes in der bedeutenden Länge von 
beiläufig 10.000 m zu durchfahren hätte. Die Koſten einer derartigen 
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Unternehmung wären ganz koloſſal und der Erfolg wäre trotzdem ein 
ſehr zweifelhafter, da das relative Gefälle des Wienfluſſes faſt zehnmal 
größer als jenes der Donau iſt, alſo die zuzuführende Waſſermenge, 
wenn man das Wienflußbett nur halbwegs mit Waſſer decken wollte, 
eine ſo bedeutende ſein müßte, daß deren Entnahme in trockenen Zeiten 
ſogar die Schifffahrt auf der Donau gefährden könnte. 
Dieſe Projecte können daher ernſtlich nicht weiter verfolgt werden. 
Vor einiger Zeit iſt auch beantragt worden, den Wienfluß, beziehungs⸗ 
weiſe die Hochwäſſer desſelben an einer geeigneten Stelle in ſüdöſtlicher 
Richtung gegen die Donau abzuleiten, wonach man dann das offene 
Gerinne in Wien auflaſſen und zu anderen Zwecken verwenden könnte. 
Ein Vorſchlag ging dahin, den Wienfluß von Sechshaus abzuleiten 
und entlang der Hundsthurmer-, Matzleinsdorfer- und Favoritenlinie 
über das Erdbergermais zu führen und in den Donaucanal einzu— 
münden. Das neue Wienflußbett hätte in Folge des Höhenzuges, welchen 
dasſelbe durchkreuzen muß, einen außerordentlich tiefen Einſchnitt ge⸗ 
bildet, welcher der Entwickelung von Wien nach Süden ebenſo hinderlich 
geweſen wäre, als ſein jetziges Gerinne in Wien. Nach einem zweiten 
Projecte ſollte der Wienfluß ſchon bei St. Veit abgeleitet werden, das 
neue Gerinne den Höhenrücken zwiſchen Speiſing und Hietzing im offenen 
Einſchnitte durchſchneiden und dann oberhalb Inzersdorf in das Bett 
der Lieſing einmünden, deren Lauf bis zur Donau zu reguliren bean- 
tragt war. Der Einſchnitt, der nach dieſem Projecte entſtanden wäre, 
hätte an der tiefſten Stelle ſogar das Maß von 43 m erreicht und 
hätte derſelbe in der Gegend der Einſiedelei bei St. Veit überwölbt 
geführt werden müſſen. Da der neue Flußlauf faſt zweieinhalb Mal 
länger geworden wäre als der gegenwärtige, ſo wäre das relative 
Gefälle außerordentlich reducirt worden, ja es hätte dasſelbe in Folge 
der örtlichen Verhältniſſe ſtellenweiſe nur 1˙0 Promille betragen, während 
der Wienfluß bei St. Veit ein relatives Gefälle oon 4˙5 bis 4˙8 Promille 
beſitzt. 8 
In Folge des verminderten Gefälles hätte das neue Abflußprofil 
eine Sohlenbreite von mindeſtens 60 m erhalten müſſen, was eine koloſſale 
Erdbewegung (an der tiefſten Stelle per Meter Gerinne über 5000 m 
verurſacht hätte. Das ganze Bauwerk hätte durch Rutſchungen arg 
gefährdet werden können und hätten die Verhältniſſe im Gerinne der 
Lieſing, welcher man nun auch das Hochwaſſer des Wienfluſſes zu— 
führen wollte, ganz außerordentlich koſtſpielige Bauanlagen erfordert, 
die übrigens nicht unter allen Umſtänden eine vollkommene Sicherheit 
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gewährt hätten. Dieje Gruppe der Projecte iſt deshalb auch nicht weiter 
verfolgt worden. 

Der Vollſtändigkeit wegen wird noch erwähnt, daß zu Anfang 
der Siebziger⸗Jahre auch ein vorzüglich ausgearbeitetes Project über 
die Umwandlung des Wienfluſſes in einen Schifffahrtscanal aufgeſtellt, 
wurde. Gegen dieſes Project war in techniſcher Beziehung nichts einzu⸗ 
wenden, es konnte aber aus finanziellen Gründen nicht zur Realiſirung 
gelangen, da der zur Sicherſtellung der Rentabilität erforderliche große 
Verkehr an Roh- und Maſſenproducten in den am Wienfluſſe gelegenen 
Diſtricten nicht zu erwarten iſt. 

Das Wienflußregulirungsproject, welches das Stadtbauamt 
aufgeſtellt und welches vom Gemeinderathe die principielle Genehmigung 
(29. December 1882) erhalten hat, geht nun von dem Gedanken aus, 
den Wienfluß im Weichbilde von Wien, eventuell über Schönbrunn 
hinaus bis Penzing einzuwölben und den ſo gewonnenen Raum zur 
Anlage eines von der Ringſtraße bis nach Schönbrunn führenden 
Boulevards, ſowie zur Anlage einer Stadtbahnlinie zu verwenden. Es 
ſoll aber durch dieſe Einwölbung, welche aus zwei Gewölben, 7 bis 8m 
breit zu beſtehen hätte, nicht das ganze Hochwaſſer des Wienfluſſes 
abgeleitet werden, ſondern es ſoll ein Theil desſelben durch einen zweiten 
geſchloſſenen Canal von Baumgarten weg in nordweſtlicher Richtung über 
Breitenſee, Hernals, Währing, Döbling und Heiligenſtadt geleitet und 
in den oberen Theil des Donaucanales eingeführt werden. Dieſer Ab⸗ 
leitungscanal würde die Gerinne des Ottakringerbaches, Alsbaches und 
Währingerbaches kreuzen und auch deren Hochwäſſer zum Theile auf⸗ 
nehmen und ſo die Wiener Canäle entlaſten können. Der beantragte 
Ableitungscanal hätte gegen die früher erwähnte Ableitung in das 
Lieſinggebiet den Vortheil, daß die Länge desſelben, bei faſt gleich— 
bleibendem abſoluten Gefälle, nicht größer als die des jetzigen Wien- 
flußlaufes würde, ſomit ein günſtiges relatives Gefälle ſich ergeben 
würde. An der Abzweigungsſtelle in Baumgarten würde ein großes 
Reſervoir mit 1,800.000 n Faſſungsraum in Verbindung mit Schotter- 
fängen angelegt. Dieſes Reſervoir wäre in der Lage, ſehr günſtig auf den 
Hochwaſſerverlauf einzuwirken, indem dasſelbe eine Waſſermenge zurüc- 
halten und zur geeigneten Zeit abgeben könnte, welches bei einem zwei 
Stunden andauernden ſtarken Regen einer Abflußkubatur von etwa 
250 ms per Secunde entſprechen würde. Da die Querprofile für den 
einzuwölbenden Fluß in Wien bei normaler Füllung für eine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit von 400 m? und der Ableitungscanal für eine ſolche von 
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140 s in Ausſicht genommen war, jo war für eine Geſammtableitungs⸗ 
menge von 790 m? vorgedacht, und zwar für den Fall, als alle drei 
Bauanlagen gleichzeitig in volle Action treten würden. Da aber die 
wirkliche Maximalwaſſermenge nach der Anſicht des Stadtbauamtes 
weit unterhalb der Ziffer von 600 gelegen iſt, jo ſoll durch die 
verſchiedenen Waſſerwege gegen den Zufall eines plötzlichen Schadhaft⸗ 
werdens eines dieſer Wege Vorſorge getroffen ſein. a 

Das im Reſervoir zu Baumgarten ſich anſammelnde Waſſer joll 
weiter in der Weiſe ausgenützt werden, daß man dasſelbe in einem Druck⸗ 
waſſerleitungsrohre mit dem Ableitungscanal fortführt und das Waſſer 
ſohin zur kräftigen Durchſpülung der Unrathscanäle in Wien und den 
anſchließenden Vororten verwendet. Die Niveaulage des Waſſer⸗ 
ſpiegels (205 m) iſt nämlich ausreichend, um dieſes Nutzwaſſer in 
Röhren gegen die Höhenzüge der Straßen in Wien zu führen und 
auf dieſe Weiſe die nach den beiden Seiten abfallenden Canäle nach 
einem beſtimmten Turnus durchzuſpülen. 

Die Koſten für die Ausführung dieſes Projectes bis zur Gemeinde— 
grenze ſind rund mit 16 Millionen Gulden veranſchlagt, welcher Aus⸗ 
gabe eine Einnahme für Baugründe von ungefähr 14 Millionen Gulden 
gegenüberſteht. Die letztgenannte Ziffer darf jedoch nicht mit der 
ganzen Höhe in Betracht gezogen werden, da die Verwerthung der 
Gründe nur ſucceſſive in einer langen Reihe von Jahren geſchehen 
kann, wobei auch die oft wechſelnden Grundpreiſe weſentlichen Einfluß 
nehmen können. 

Nachdem der Wiener Gemeinderath das eben ſkizzirte Project im 
Principe genehmigt hatte, wurde das Stadtbauamt mit der weiteren 
Ausarbeitung desſelben betraut. 

Da, wie eingangs erwähnt, über den wichtigſten Factor — über 
das mögliche größte Hochwaſſer — nur dürftige Daten vorlagen, ſo 
hat das Stadtbauamt getrachtet, in dieſer Richtung ſich verläßlichere 
Anhaltspunkte zu verſchaffen. Es wurden längs des Flußlaufes Pegel 
aufgeſtellt und alle eintretenden größeren Waſſeranſchwellungen genauen 
Meſſungen unterworfen. Es wurden ferner über die Waſſergeſchwindig⸗ 
keiten Beobachtungen mit Schwimmervorrichtungen und Flügelapparaten 
angeſtellt. Außerdem wurden, um einen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Niederſchlagsgebiete und der in den Gerinnen abfließenden Waſſermenge 
feſtzuſtellen, und um die Wirkungsweise ähnlicher Bauwerke zu unter⸗ 
ſuchen, die Einwölbung der Senne in Brüſſel und des Paillonfluſſes 
in Nizza auf Grund genauer Aufnahme ſtudirt, wobei auch die Beobach⸗ 
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tungen an den Waſſertunnels am Brenner, welche durch das freund⸗ 
liche Entgegenkommen der Baudirection der k. k. priv. Südbahngeſell⸗ 
ſchaft durchgeführt wurden, höchſt werthvolle Anhaltspunkte lieferten. 
Ebenſo wurden die Daten über die Niederſchlagsmengen im Gebiete 
des Wienfluſſes geſammelt und durch eine große Zahl neu Ka a 
Regenmeſſer vervollſtändigt. 

Auf Grund des ſo geſammelten reichlichen Materials iſt ſohin 
das Stadtbauamt an die Beſtimmung der Durchflußprofile für die ein⸗ 
zuwölbenden Strecken gegangen. Obwohl dieſes Amt zu der Anſicht 
gelangt iſt, daß die bei dem bisher vorgekommenen größten Hochwaſſer 
per Secunde abfließende Menge das Maß von 400 m? nicht weſentlich 
überſtiegen haben kann und bei Erhaltung eines geordneten Zuſtandes 
im Waldgebiete nie überſteigen wird, hat dasſelbe dennoch in dem über 
die Durchflußprofile ausgearbeiteten Projecte vorgeſchlagen, die Ein⸗ 
wölbung durch Wien für eine Menge von 300 m? und jene der Ab⸗ 
leitung in nordweſtlicher Richtung für eine ſolche von ebenfalls 300 ms 
(bei maximaler Füllung) zu dimenſioniren; außerdem aber ein Reſervoir 
mit dem Faſſungsraum von 1,800.000 m? anzulegen, um die Hoch- 
wäſſer vom Schotter zu befreien, dieſelben zu beruhigen und zum Theile 
zurückzuhalten. 

Bei der Fortſetzung der Projectsarbeiten mußte eine Aenderung 
in der Placirung dieſes Reſervoirs eintreten, da mittlerweile der Wien⸗ 
fluß in der Gegend von Baumgarten durch die dortigen Gemeinden 
mit ziemlich bedeutenden Koſten mit feſten Ufern verſehen wurde und 
dieſe Anlage wieder hätte zerſtört werden müſſen. a 

Das Stadtbauamt entſchloß ſich, das Reſervoir nach Mariabrunn 
unterhalb des dort beſtehenden Wehrs nächſt des ſogenannten Auhofes 
zu verlegen und für den dort einmündenden Mauerbach ein zweites — 
mit dem erſtgenannten Reſervoir in Verbindung zu ſetzendes Baſſin 
anzulegen. An dieſer Stelle beſteht ein ganz ungeregeltes, weit aus⸗ 
gedehntes Schotterbett, welches leicht in ein Reſervoir umgeſtaltet 
werden kann, ohne hohe Dämme erbauen zu müſſen. 

Dazu kommt noch, daß der Waſſerſpiegel dieſes combinirten Re⸗ 
ſervoirs die weſentlich höheren Orte von 220 m, aljo 15 m mehr als 
früher, erhält, ſo daß das aufgeſpeicherte Nutzwaſſer viel beſſer aus⸗ 
genützt werden kann. Außerdem beantragt das Stadtbauamt, den Wienfluß 
auch im oberen Laufe zu reguliren und hierbei eine weitere Beſſerung 
in den Hochwaſſerverhältniſſen durch geeignete Anlage von Reſervoirs 
bei den Einmündungen der Seitenbäche zu bewirken. 
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Ueber Verlangen des Stadtbauamtes wurde über die wichtige 
Frage der Profilbeſtimmung abermals eine Expertiſe einberufen, welche 
vor Kurzem ihr Votum dahin abgegeben hat, daß ſie empfiehlt, die 
größte zu erwartende Waſſermenge mit 600 m per Secunde anzunehmen 
und den in nordweſtlicher Richtung in Ausſicht genommenen Ableitungs⸗ 
canal auch in das Bett des heutigen Wienfluſſes zu verlegen und da⸗ 
ſelbſt anſtatt zwei gewölbter Profile auch das Ableitungscanalprofil 
als drittes Profil zu placiren. Durch dieſe drei Profile können 600 m 
per Secunde abgeleitet werden. Dem Reſervoirprojecte bei Mariabrunn 
ſtimmt die Expertiſe vollkommen bei. 

Die Verlegung des Ableitungscanales in das Wienflußbett tan⸗ 
girt nicht die Abſicht des Stadtbauamtes, das aufgeſammelte Waſſer 
zum Zwecke der Canalbeſpülung als Nutzwaſſer zu verwenden, indem 
dasſelbe, wie früher gedacht, in Druckröhren in jeder beliebigen Trace 
ſeinem Zwecke zugeführt werden kann. Es iſt jedoch nicht zu überſehen, 
daß der Calcul bezüglich der Koſten eine Aenderung erfahren wird, da 
die Wienthalſtraße jedenfalls eine größere Breite wird erhalten müſſen, 
alſo der Ertrag für verwerthbare Gründe eine Schmälerung erleiden muß. 

Das Stadtbauamt iſt nun damit beſchäftigt, auf Grund des 
bisher geſammelten Materials und der gemachten ausgedehnten Studien, 
ſowie mit Bedachtnahme auf die Ausſprüche der beiden Expertiſen das 
vollſtändige Ausführungsproject feſtzuſtellen und es iſt nicht zu zweifeln, 
daß die Gemeinde Wien und die ſonſt betheiligten Factoren die weiteren 
Maßnahmen zur baldigen Ausführung des Projectes treffen werden. 

Wenn dieſe Angelegenheit noch nicht weiter vorgeſchritten iſt, ſo 
liegt wohl der Grund in der außerordentlichen Wichtigkeit der vor⸗ 
geſchilderten Vorarbeiten und in der großen Verantwortlichkeit, welche 
der Techniker bei Projectirung dieſes großartigen Bauwerkes zu 
tragen hat, da bei Durchführung derſelben nicht nur die ökonomiſche 
Frage, ſondern hauptſächlich die Sicherheit für die Stadt und ihrer 
Bewohner in ernſte Berückſichtigung zu ziehen iſt. 

Bei der Einmüthigkeit aber, mit welcher ſich alle berufenen Factoren 
für die endliche Regulirung des der Stadt wahrlich nicht zur Zierde 
gereichenden Wienfluſſes ausgeſprochen haben, iſt nicht zu befürchten, 
daß dieſe Angelegenheit wieder in das Stocken geräth und iſt vielmehr 
mit Sicherheit zu erwarten, daß in nicht zu ferner Zeit das Werk der 
Wienflußregulirung ſich als vollendet dem großen Werke der Stadt- 
erweiterung, der Hochquellenwaſſerleitung und der Donauregulirung 
würdig anreihen wird. 


Rückblicke in die Zuſtände Böhmens 


des XVII. und XVIII. Jahrtzunderts mit Befonderer 
Beachtung der Entwickelung der bößmiſchen Literatur 
ſeit Maria Thereſia. 


Von Joſ. Jiresek. 


II. 

Die böhmiſchen Exulanten verließen nicht auf Einmal die Heimath. 
Vielen gelang es, in den Waldgegenden der Grenzgebirge, namentlich 
des Rieſengebirges, wenn auch unter harten Entbehrungen und bei fortwäh⸗ 
render Furcht vor Entdeckung, den Aufenthalt im Lande zu verlängern. 
Namentlich galt dies von den Anhängern der Brüderunität; ihre ſchon 
vom Anfange an auf Bedrückung berechnete Organiſation machte ſie 
bei weitem widerſtandsfähiger, als dies bei den an Ueberordnung ge⸗ 
wöhnten Utraquiſten ſein konnte. Es lebte in ihnen die zähe Hoffnung auf 
einen Umſchlag; lange konnten ſie ſich von der Zuverſicht nicht trennen, 
daß die Proteſtanten des weſtlichen Europas, in deren Reihen ja jo 
viele heimathsloſe Böhmen kämpften, der vielgeprüften Glaubensgenoſſen 
eingedenk ſein werden. Endlich ſchlug die Stunde des Scheidens. Die 
Vorſtände der Unität bewieſen auch da einen klaren praktiſchen Sinn. 
Die Brüderälteſten wurden zu einer Berathuug an die Elbequellen be— 
rufen und dort wurde beſchloſſen, daß die Brüder ſich insgeſammt nach 
Ungarn und Polen zu wenden haben. In beiden Ländern fanden ſich 
für ſie ältere Beziehungen und die Möglichkeit vor, ſich raſch in alt— 
gewohnter Weiſe zu organiſiren. Die Utraquiſten zogen Sachſen und 
die Lauſitz vor; einzelne ließen ſich in Schleſien und Bayern, in Holland, 
Schweden und England nieder. 

Ueberall trachteten ſie das literariſche Leben der Heimath fortzu⸗ 
ſetzen. Am betriebſamſten waren die Utraquiſten in Sachſen unter der 
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Leitung des rührigen, aber auch ehrgeizigen und den Brüdern gegen⸗ 
über unverträglichen Magiſter Samuel Martinius von Drazov 
(7 1639), und die Brüder in Polen unter der Führerſchaft des Johannes 
Amos Komensky (7 1670). Martinius errichtete in Pirna eine böh⸗ 
miſche Buchdruckerei und gab eine Anzahl mitunter ziemlich umfangreicher 
Bücher leider meiſt polemiſchen Inhaltes heraus, in denen der in Böhmen 
vor dem Jahre 1620 beſtandene Kampf der Proteſtanten gegen die 
Brüder mit ungeſchwächter Leidenſchaft fortgeführt wurde, der allerdings 
von den Brüdern nicht unerwiedert blieb; Komensky, Johann Felinus 
(J 1662) und Andere antworteten in gleich wuchtiger Weiſe aus ihrem 
Centrum in Liſſa. f 

Komensky, der bedeutendſte Geiſt unter den böhmiſchen Exulanten, 
fand nach 1620 Unterkunft zuerſt bei Adler-Brandeis unter dem 
Schutz des dortigen Herrn, Karls von Lerotin; ſpäter zog er ſich zu 
Georg Sadovsky und den benachbarten Adeligen der Unität am Süd⸗ 
abhange des Rieſengebirges. Während dieſer verhältnißmäßig ruhigen 
Zeit ſchrieb er zur Tröſtung und Erbauung ſeiner Leidensgefährten 
einige Bücher, die zu den bedeutendſten Leiſtungen der böhmiſchen Literatur 
gehören. Davon mag hier nur das „Labyrinth der Welt“ (1623) an⸗ 
geführt werden, eine allegoriſche Schilderung des Getriebes der Menſchen, 
die in gewiſſer Beziehung mit John Bunyan's „The pilgrims progress“ 
(1678) verwandt iſt. Im Jahre 1628 begann Komensk; ſich mit 
Unterſuchungen über die Unterrichtsmethode zu beſchäftigen und legte 
in ſeiner böhmiſch geſchriebenen Didaktika (1628 bis 1632) ſeine Anſichten 
über ein rationelles Unterrichtsſyſtem dar. Dieſer Schrift folgte nun 
im raſchen Fluge eine Reihe von lateiniſchen Werken gleicher Richtung. 
Komensky's Name wurde bald über ganz Weſteuropa bekannt und 
wiederholt erhielt er ehrenvolle Berufungen, um ſeine Ideen praktiſch 
durchzuführen. So kam er 1641 nach London, wo man von ihm die 
Ausgeſtaltung von Lord Francis Bacon's (F 1626) Ideen erhoffte. 
Im nächſten Jahre ging er nach Schweden, wo ſeine Beſtrebungen 
auf Verbeſſerung der Unterrichtsmethode an dem Kanzler Axel Oxensſtierna 
einen verſtändnißvollen Förderer fanden. Damals wurde ihm in Elbling 
eine ruhige Arbeitsſtätte eingeräumt, wo er bis 1650 emſig zu ſchreiben 
fortfuhr. Vom Jahre 1650 bis 1654 leitete er das ihm vom Fürſten 
Räkoczy übergebene Gymnaſium von Säros⸗Patak und übernahm ſo⸗ 
dann das Regiment der Unität in Liſſa. Seine letzten Lebensjahre, ſeit 
dem Brande von Liſſa (1656), welcher leider auch ſeine Manuſcripte ver⸗ 
zehrte, brachte Komensky in Amſterdam zu, wo er endlich eine behag⸗ 
liche Muße fand. Damals veranſtaltete er eine Sammelausgabe ſeiner 
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didaktiſchen lateinischen Schriften (1657) und gab auch einige werth- 
volle Schriften in böhmiſcher Sprache, namentlich eine herrliche Reviſion 
des Brüdercancionals, heraus. In Amſterdam ſchloß er ſein Leben, 
ein Leben voll harter Kämpfe und großer Erfolge, als Regenerator 
des europäiſchen Schulweſens. Leider begleitete ihn bis an das Grab 
das drückende Bewußtſein, daß die Früchte aller ſeiner Mühen für 
lange Zeit ſeinem Volke und ſeinem Lande unzugänglich ſein würden. 
Was wäre aus dem böhmiſchen Schulweſen geworden, wäre es Komensky 
vergönnt geweſen, ſich ganz und freudigen Muthes der Pflege und 
Entwickelung desſelben zuzuwenden! 

Nächſt an Komensky reiht ſich der Hiſtoriker Paul Skala von 
Zhor (T nach 1640). Skala verließ Böhmen zugleich mit dem Winter⸗ 
könige, deſſen Hofſtaat er angehört hatte, und nahm 1623 zu 
Freiberg in Sachſen ſeinen bleibenden Sitz. Dort ſchrieb er ſeine groß 
angelegte Kirchengeſchichte, welche in zehn ſtarken Foliobänden bis zum Jahre 
1623 herabreicht. Skala war ein emſiger Sammler und umſichtiger Sichter 
des Quellenmaterials, welches er in anziehender Weiſe zu verarbeiten 
verſtand. Sein Werk blieb bis in die neueſte Zeit ungedruckt. Intereſſante 
Memoiren hinterließen die Exulanten Georg Kezelius Bydzovſky, 
ein Jungbunzlauer ( 1634) und Wenzel Noſidlo von Geblie, ein 
Leitmeritzer Bürger (7 1638). Der Leitmeritzer Rathsherr Paul Stransky 
ſchrieb ſein Hauptwerk Respublica Bohemiæ (1634) lateiniſch, in 
welcher Sprache auch andere Emigranten ihre Werke veröffentlichten. 

In der Emigration wurden böhmiſche Bücher zu Pirna und 
Liſſa, Dresden und Zittau, Leyden und Amſterdam, ſpäter Halle und 
Berlin, dann in mehreren Städten Nordungarns gedruckt. 

In Böhmen ſelbſt bewirkte die Weißenberger Schlacht eine Stockung, 
der langjährige Krieg nach derſelben einen vollſtändigen Abbruch des 
literariſchen Lebens. Selbſt der Druck bereits angefangener Bücher, 
wie z. B. der poetiſchen Paraphraſe der Pſalmen von Komensky, wurde 
abgebrochen, und nur wie durch ein Wunder ein Exemplar der fertig⸗ 
gewordenen Druckbogen gerettet. 

Doch griffen nach und nach einzelne böhmiſche Katholtken wieder 
zur Feder. Die bedeutendſten Schriften, welche während des 30jährigen 
Krieges entſtanden, ſind das Geſchichtswerk des Grafen Wilhelm 
Slavata ( 1652) und die Memoiren des Grafen Hermann Ger nin 
(J 1651). Leider blieben beide bis auf die neueſte Zeit ungedruckt. 
Und doch war Slavata's Werk für ſeine Zeit ein kräftiges Mittel, um 
in den Kreiſen des katholiſchen Adels den Sinn für das heimathliche 
Schriftthum wachzuhalten. Den Anlaß empfing Slavata im Jahre 1636 
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durch ein Memoriale, welches Graf H. M. Thurn über Albrecht von 
Waldſtein veröffentlichte. Aus Thurn's Darlegungen erſah er, wie ſehr es 
im Intereſſe ſeines hiſtoriſchen Rufes Noth thue, über die Vorkommniſſe, an 
denen er activ und paſſiv betheiligt war, ſachgetreue Aufzeichnungen zu hinter⸗ 
laſſen. Um ſich ſelbſt zu controliren, theilte er ſein Concept Zeitgenoſſen, na⸗ 
mentlich Jaroslav Grafen von Martinic, Heinrich von Kolovrat, Friedrich 
von Talmberg und Anderen zur Durchſicht und Berichtigung mit, und 
erſt nach Erhalt ihrer Notate ſchritt er an die ſchließliche Redaction. So 
entſtanden ſeine Memoiren aus der Zeit vom Jahre 1608 bis 1619, 
(gedruckt 1866 bis 1868). Sowie er dadurch der Schriftſtellerei Inter⸗ 
eſſe abgewann, vertiefte er ſich in die Frage des Wahlrechtes der 
böhmiſchen Stände, wobei er, wie es nach ſeiner politiſchen Stellung wohl 
ſelbſtverſtändlich war, mit Eifer die Erblichkeit der Krone Böhmens 
verfocht. Sohin ſchritt er an die Fortſetzung der nur bis 1526 
reichenden böhmiſchen Geſchichte des Wenzel Häjek von Libocan, die ſich 
jedoch unter ſeiner Feder immer mehr zu einer allgemeinen Geſchichte 
Europa's bis zum Jahre 1588 erweiterte. Es giebt wenig umfangreiche 
Schriften, die von den Zeitgenoſſen ſo vielfach copirt und geleſen, ja 
ſogar theilweiſe (in's Deutſche) überſetzt wurden, aber auch ſo bald in 
Vergeſſenheit geriethen, wie das vierzehn ſtarke Foliobände zählende Ge⸗ 
ſchichtswerk Slavata's. Seine Schilderungen des Selbſterlebten haben einen 
bedeutenden geſchichtlichen Werth, ſeine böhmiſche Diction zeugt von 
einer bewährten Schulung. Slavata genoß in ſeiner Jugend durch den 
Brüderhiſtoriker Johann Japhet ( 1614) eine ſorgſame Erziehung; als 
er dann in's parlamentariſche Leben eintrat, lernte er die Sprache durch 
ſtete Debatten in einer ſo vollendeten Weiſe zu handhaben, daß ihm in dieſer 
Beziehung eine der nächſten Stellen nach dem unübertroffenen Meiſter 
des forenſiſchen Böhmiſch, Karl von Zerotin, eingeräumt werden muß. 
Hermann Gernin war in gewiſſem Sinne ein Autodidakt. Früh⸗ 
zeitig verwaiſt, wurde er von ſeinen Vormündern ohne jede Schulbil⸗ 
dung gelaſſen. Und doch wußte er mit praktiſchem Sinne dieſen Mangel 
glänzend zu beheben. In ſeiner Jugend machte er mit Chriſtoph Harant von 
Polzic eine intereſſante Reife in den Orient, deren Beſchreibung ſein Reiſe⸗ 
genoſſe in böhmiſcher Sprache 1608 veröffentlichte. Zweimal, 1616 und 
1644, war Cernin laiſerlicher Botſchafter in Conſtantinopel. Ueber die 
letztere Reiſe hinterließ er ein ſorgſam redigirtes Tagebuch in böhmiſcher 
Sprache, deſſen Analyſe die „Oeſterreichiſche Revue“ im Jahrgange 1863 
gebracht hat. 5 
Gleich Slavata und Cernin bewahrte der im Lande verbliebene katho⸗ 
liſche Adel Böhmens treu ſeine Mutterſprache und fuhr fort ſeine Kinder 
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in derſelben zu erziehen. Die adeligen Damen des 17. Jahrhunderts 
waren größtentheils nicht einmal des Deutſchen kundig. Ein intereſſanter 
Beleg dafür iſt der heuer von Franz Dvorskp veröffentlichte Briefwechſel 
der Zuzanna Öernin, geb. Homut von Haraſov (+ 1654), einer durch 
Gemüthstiefe, klare Auffaſſung und Lebensklugheit ausgezeichneten Frau. 

Als Peter der Große im Jahre 1698 Böhmen bereiſte, veran⸗ 
ſtalteten die böhmiſchen Herren ihm zu Ehren in Prag ein Diner, 
wobei die Converſation von den Gaſtgebern mit dem Caren böhmiſch 
geführt wurde; „denn damals,“ ſo berichtet ein genauer Kenner der 
damaligen Adelsverhältniſſe in Böhmen, der Hiſtoriker Fr. M. Pelzel 
( 1801), „war noch die böhmiſche Sprache die Mutterſprache des 
Adels, obwohl Einige ſchon angefangen hatten, die deutſche vorzuziehen. 

Mittlerweile war franzöſiſche Sprache und Sitte unter dem böh— 
miſchen Adel zur Mode geworden und wurde, wie jede glänzende 
Neuerung, mit überſtürzter Haſt betrieben. „Ihr kennt keinen höheren 
Ruhm, als franzöſiſch zu parliren!“ rief der franzöſiſche Botſchafter 
Grémonville in ſeiner kauſtiſchen Valedietio im Tone des Vorwurfes 
dem öſterreichiſchen Adel zu. Im 18. Jahrhunderte verbreitete ſich die 
Kenntniß des Franzöſiſchen auch in die bürgerlichen Schichten, leider 
hatte ſie hier vielfach nur die Wirkung, daß ſich zu dem bisherigen 
böhmiſch⸗lateiniſch⸗deutſchen Makaronismus auch noch ein franzöſiſches 
Element zugeſellte, wie man dies analoger Weiſe damals auch in Deutſch⸗ 
land, Polen, Ungarn und Croatien in Literatur und Umgang wahr- 
nehmen konnte. 

Während ſich nun in den Wipfeln der böhmiſchen Geſellſchaft 
dieſe Wandlungen vorbereiteten und vollzogen, herrſchten in der Maſſe 
des Volkes ungeändert, wenn nicht verſchlimmert, die ſeit 1621 einge⸗ 
riſſenen Mißſtände. Die königlichen Städte erfreuten ſich im Allgemeinen 
einer behaglicheren Exiſtenz, dagegen hate der Druck, der auf den leib— 
eigenen Bauern und auf den Bewohnern der unterthänigen Städte 
laſtete, entſchieden zugenommen. Nach dem Jahre 1648 wurde die Lage 
der Bauernſchaft geradezu unerträglich. Das frivole Wort: „Der Bauer 
iſt wie die Weide, je mehr man ſie behaut, deſto üppiger grünt ſie“, 
wurde über jedes Maß in Anwendung gebracht. Im Jahre 1680 war 
die Verzweiflung der armen Leute nicht mehr zu halten. Volle fünf 
Tage in der Woche verhielt man ſie zur herrſchaftlichen Frohne und 
außerdem wurden noch Naturalleiſtungen gefordert. Umſonſt flehten die 
Bauern um Linderung, umſonſt legten ſie dar, daß man ſie ärger be- 
handle, als es Türken und Tataren mit ihren Sklaven thun, daß 
man ihnen nebſt dem nackten Leben nur noch den Hunger freigebe. In 

4 * 


52 Siredef, Die Entwickelung der ſlaviſchen Literatur in Böhmen. 


mehreren Kreiſen Böhmens kam es zu Zuſammenrottungen, die mit 
bewaffneter Macht verſprengt wurden, aber ungeachtet des kaiſerlichen 
Befehls, die Robot ſollte auf drei Wochentage beſchränkt werden, blieb 
es beim Alten. Aus den Herrenhöfen wurden zu all dem unwahre 
Schilderungen über das Beginnen der Bauern verbreitet. Ein gewiß unbe- 
fangener Gewährsmann, Großmeiſter der Kreuzherren G. J. Pospichal 
(7 1699), bezeugt in ſeinen Memoiren (zum Januar 1680): „Die Herren 
übertreiben abſichtlich die Unthaten der Bauern, theils um den Haß gegen 
ſie zu ſteigern, theils um ihre eigene Tyrannei zu bemänteln.“ Der 
Landmann war nicht nur an die Scholle gebunden, ſondern es wurde 
ihm das Betreiben von Handwerken und der Uebergang zu Studien 
dadurch erſchwert, ja meiſtentheils geradezu verwehrt, daß dieſe beiden 
Lebensberufe von den Unterthanen nur mit Bewilligung der Herrſchaft 
angetreten werden durften. Allgemeine Schulbildung war undenkbar 
oder auf jenes Minimum beſchränkt, das opfermüthige Geiſtliche aus 
Erbarmen für das Volk leiſteten. Zu dieſen Zuſtänden geſellten ſich noch 
die Laſten des Türkenkrieges, des ſpaniſchen Succeſſionskrieges und 
endlich der Kriege mit Preußen, die erſt mit dem Frieden vom 
Jahre 1763 einen Abſchluß fanden. An eine Betheiligung des die 
überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung bildenden Landvolkes an der 
materiellen, geſchweige denn der geiſtigen Entwickelung des Landes war 
unter ſo bewandten Verhältniſſen nicht zu denken. 

Eine freundlich leuchtende Erſcheinung in dieſen trüben Zeiten 
war Graf Franz Anton von Sporck (geb. 1662, f 1738). Sporck, 
der nach ſeinem Vater ein reiches Erbe übernommen hatte, machte davon 
einen für damals ganz ungewöhnlichen Gebrauch. Er war nicht blos ein 
thätiger Freund der Literatur und Kunſt, ſondern auch ein Philanthrop 
vom edelſten Schlage. Seine Güter, namentlich die Waldungen waren 
muſterhaft bewirthſchaftet; dort ſchuf er Jagdſchlöſſer und Eremitagen im 
Geſchmacke Ludwig's XIV., baute Kirchen, beſchäftigte hervorragende Archi⸗ 
tekten und Bildhauer für die künſtleriſche Ausſtattung der Gebäude, ſam⸗ 
melte Bibliotheken auf ſeinen Schlöſſern, gründete zu Lyſa bei Altbunzlau 
eine Buchdruckerei, um dort die von ihm geförderten Bücher zu drucken. 
Er legte ein beſonderes Gewicht auf die Einbürgerung der Schriften 
der damaligen ſchöngeiſtigen Moraliſten Frankreichs, Abbé Boileau, 
des Cardinals de Noailles u. A., deren deutſche Ueberſetzung ſeine zwei 
Töchter beſorgten. Die 5000 bis 10.000 Exemplare betragenden Auflagen 
ließ Sporck größtentheils unter ſeine Unterthanen verſchenken. Böhmiſche 
Bücher waren von ſeiner Freigebigkeit nicht ausgeſchloſſen. So exiſtirt 
ein großes böhmiſches Geſangbuch vom Chrouſtovicer Pfarrer J. Bozan 
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(1719), für deſſen Herausgabe Sporck die Koſten trug. Am meiſten 
muß die Vorſorge auffallen, die Sporck, ein weißer Rabe unter ſeinen 
Zeit⸗ und Standesgenoſſen, für das Wohl ſeiner Unterthanen ent- 
wickelte. Er ſtiftete für ſie Kranken⸗ und Siechenhäuſer, war in Zeiten 
der Noth ihr werkthätiger Helfer, ſowie er denn, als 1695 eine Hungers- 
noth anbrach, ſeine Getreideſpeicher für die Armen öffnen ließ; zu 
glücklicheren Zeiten veranſtaltete er Freudenfeſte, bei denen ſeine Unter⸗ 
thanen freien Tiſch hatten, ja er ließ dieſelben ſogar mit einer uni— 
formen Tracht verſehen. Was Wunder, wenn Sporck im Volke ſich einer 
ungemeinen Popularität zu erfreuen hatte; leider geſellte ſich dazu auch 
manches Ungemach. Seine literariſchen Beſtrebungen weckten den Arg— 
wohn des durch ſeine Verfolgung böhmiſcher Bücher bekannten Jeſuiten 
Anton Konias, auf deſſen Anregung Sporck 1729 in feinem 
Schloſſe zu Lyſa verhaftet und gefangen geſetzt wurde. Seine ganze 
an 30.000 Bände zählende Kukuſer Bibliothek wurde mit Beſchlag 
belegt, ſieben Jahre lang auf die Rechtsgläubigkeit der einzelnen Bücher 
geprüft, bis man endlich 1736 die Ueberzeugung gewann, daß zu einem 
Argwohn kein Anlaß vorhanden war. Dieſes Vorkommniß beleuchtet 
greller als alles Andere die damaligen geiſtigen Zuſtände. Darin iſt 
wohl der nächſte Grund zu ſuchen, warum ſelbſt die deutſchen Bücher 
Sporck's, die gegenwärtig zu bibliographiſchen Seltenheiten zählen, 
nahezu ganz in Vergeſſenheit gerathen ſind. 

Vom weſtphäliſchen Frieden bis zum Regierungsantritte der 
Kaiſerin Maria Thereſia wog in dem Schriftthum Böhmens das Latein 
vor. Das Uebergewicht des Lateins datirte ſich weit weniger von der 
älteren Gewohnheit, als von der Studienordnung, welche die Jeſuiten 
einführten. In Folge der Zugeſtändniſſe Ferdinand's II. waren die beiden 
Prager Univerſitäten und damit das Mittel- und Volksſchulweſen ganz in 
die Macht des Jeſuitenordens gelangt; erſt nach dem Tode des Kaiſers 
(1637) gelang es der Reaction, die ſich ſelbſt unter dem übrigen Clerus, 
den Cardinal Ernſt Adalbert Grafen von Harrach an der Spitze, gebildet 
hatte, dieſes Monopol allmählich einzudämmen. Durch die Vereinigung 
der Karoliniſchen mit der Ferdinandeiſchen Univerſität 1654 wurde end⸗ 
ich eine neue Ordnung geſchaffen, unter welcher einestheils die Befug⸗ 
niſſe des Erzbiſchofs als Kanzler, anderentheils die landesfürſtlichen 
Rechte Wahrung fanden. Nun wurden auch die beiden ſeit langer Zeit 
eingegangenen Facultäten (die juridiſche und die medieiniſche) wieder 
hergeſtellt und es entwickelte ſich an denſelben bald ein regeres Leben. 
An der medieiniſchen thaten ſich als Lehrer und Schriftſteller Johann 
Marcus Marci von Kronland (F 1665), Jacob Dobkansky a Nigro⸗ 
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ponte (+ 1697) und Johann Löw von Erlsfeld (F 1725) hervor. An 
der juridiſchen Facultät wurde in vergleichender Weiſe das römiſche und 
böhmiſche Recht gepflegt und die zwiſchen beiden beſtehenden Unterſchiede 
lebhaft umſtritten. Vom Jahre 1663 bis 1666 führte Profeſſor Chriſtoph 
Kyblin von Waffenburg (F 1690) den Kampf gegen den Appellations⸗ 
rath Joh. H. Proskovsky von Krohenſtein (F 1712). Joh. Chriſt. 
Schambogen ( 1696) brachte die Polemik zu einem für das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben an der Prager juridiſchen Facultät heilſamen Ab⸗ 
ſchluſſe. Von den ſonſtigen juridiſchen Schriftſtellern find der Komo- 
tauer Joh. Jac. von Weingarten (1 1701), der eine ungemein rührige 
deutſche und lateiniſche, ja auch böhmiſche Feder führte, und der Nim— 
burger Jacob Vrba (1691), der böhmiſch und deutſch ſchrieb, zu nennen. 

Etwas glücklicher entwickelte ſich die Geſchichtſchreibung. Böhmiſch 
jchrieb. der Prager Bürger Wenzel Fr. Kozmanecius ( 1679) 
in ſchlichter, aber ungemein farbenreicher Weiſe ſeine Erlebniſſe 
aus den Schreckenstagen des dreißigjährigen Krieges. Ein anderer 
Prager, Johann Zatoèil von Loewenbruck, verfaßte ein Tagebuch der 
ſchwediſchen Belagerung Prags 1648, an welcher er als Student ſelbſt 
theilgenommen hatte. Der Domherr Joh. Florian Hammerſchmied 
aus Staab ( 1735) hinterließ eine Reihe böhmiſcher und lateiniſcher 
Monographien zur Kirchengeſchichte Böhmens; der Kreuzherr Joh. Fr. 
Beckovsky (1725) veranſtaltete eine Neubearbeitung der Chronik des 
W. Häjet und führte dieſelbe bis zum Jahre 1690 fort. An klarem 
Umblick, politiſchem Verſtändniß und ſprachlicher Vollendung überragten 
jedoch alle Zeitgenoſſen der Jeſuit Bohuslav Balbin (F 1688) und 
der Prager Weihbiſchof Thomas Pesina von Cechorod (F 1680). 
Beide waren miteinander eng befreundet. Beide arbeiteten mit patrioti⸗ 
ſcher Hingebung an der Hebung ihrer Heimath. Balbin vollendete 1669 
einen Abriß der Geſchichte Böhmens, Epitome rerum bohemicarum; 
als er jedoch an deren Drucklegung ſchreiten wollte, ſtieß er unverſehens 
auf den ſtarren Widerſtand des Oberſtburggrafen Bernart Ignaz Grafen 
von Martinic, der nicht nur den Druck jahrelang hintertrieb, ſondern die 
Internirung des Verfaſſers in Klattau bewirkte. Nach ſiebenjährigen 
Chicanen wurde das Werk für anſtandslos befunden, der Druck erlaubt 
und Balbin ſelbſt die Rückkehr nach Prag geſtattet. Unter dem Ein⸗ 
drucke dieſer Widerwärtigkeiten ſchrieb Balbin an Pesina ſeine von 
glühender Vaterlandsliebe zeugende Apologie der böhmiſchen Sprache, 
die jedoch erſt 1775 zum Druck gelangte. Im Jahre 1679 begann 
Balbin ſein großartig angelegtes Werk Miscellanea regni Bohemiae, 
eine wahre Fundgrube des Intereſſanten und Wiſſenswerthen über 
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Böhmen, welchem mindeſtens das Glück beſchieden war, daß es noch 
bei ſeinen Lebzeiten zum größeren Theile veröffentlicht werden konnte. 
Pesina nahm Mähren zum Gegenſtande ſeiner Studien. Im Jahre 1663 
trat er mit einem böhmiſch verfaßten Prodomus Moravographiae 
(Moravopis) hervor, dem 1677 der erſte Theil der Kriegsgeſchichte 
Mährens (Mars moravicus) folgte, während der zweite, weit werth— 
vollere, weil Pesina's Memoiren bis zum Jahre 1632 enthaltende 
Theil, ungedruckt verblieb. Balbin und Pesina waren die letzten eleganten 
Lateiner des 17. Jahrhundertes in Böhmen. N 

Um die Hälfte desſelben verbreitete ſich aus Italien ein arger 
Verfall des guten Geſchmackes zugleich mit der Mißachtung der alten 
claſſiſchen Schriftſteller, die man durch moderne Machwerke erſetzen zu 
können ſich einbildete. In der Poeſie bürgerten ſich müßige Künſteleien 
ein, ſonſt trat an die Stelle ernſter Lectüre ein ungeſunder, verweich—⸗ 
lichender Idyllismus. Es iſt eigenthümlich, daß dieſe Wandlung gerade 
durch die Jeſuiten Förderung fand, und daß gerade dadurch der Rückgang 
des Ordens mit beſchleunigt wurde. Unmittelbar wurde dadurch das lateiniſche 
Schriftthum, mittelbar auch die Volksliteratur betroffen. Der Jeſuit Felix 
Kadlinsky (7 1675) überſetzte 1665 Friedrich's von Spee „Trutznachtigal“, 
zum Glück eine der beſſeren Dichtungen, welche bald populär wurde 
und lange Zeit hindurch als Vorbild für die böhmiſchen Poeten aufrecht 
blieb, ſowie denn auch die Verſuche deutſcher Dichter in Böhmen auf dieſer 
Bahn ſich bewegten. Am reichlichſten entwickelte ſich ſeit dem weſtphäliſchen 
Frieden in Böhmens Literatur die geiſtliche Richtung. Der katholiſche Clerus, 
unter des Cardinals von Harrach Führung, verlegte ſich allen Ernſtes auf 
die Schaffung von böhmiſchen Erbauungsſchriften, ja der Jeſuit Wenzel 
Steyer ſtiftete 1669 unter dem Titel der „Sanet Wenzels Here 
dität“ einen Fonds zur Herausgabe religiöſer Schriften in böhmiſcher 
Sprache, der noch heutzutage fortbeſteht. In den Jahren 1670 bis 1750 
ſind aus demſelben über 80.000 Bände unentgeltlich vertheilt worden. 

Insbeſondere kam man dem Bedürfniſſe des Volkes in zwei Stücken 
entgegen, nämlich durch die Herausgabe einer katholiſchen Bibel (1677 
bis 1715) und von katholiſchen Cancionalien. Sowohl in der Bibel, als in 
den Geſangbüchern ſchloſſen ſich die Redacteure, ſoweit es ihnen thunlich 
war, den altbeliebten Texten an. 

Alle dieſe Mühe reichte nicht hin, um die Anhänglichkeit an die 
alte Lehre und den Hang nach religiöſen Neuerungen zu bannen, im 
Gegentheile wucherte die antikatholiſche Strömung ununterbrochen fort 
und ſchaffte ſich auf Wegen Nahrung, auf welche man katholiſcherſeits 
nicht gefaßt war. Ein einfacher Bauer auf der Leitomiſchler Herrſchaft, 
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Wenzel Kleych, verließ 1705 Haus und Hof und ſchlug ſich mit 
ſeiner Familie nach Zittau durch. Dort angelangt, machte er ſich, ſobald 
er nur einige Mittel zuſammengebracht hatte, an den Druck von evan⸗ 
geliſchen Büchern und an deren Vertrieb nach der Heimath. Um den 
Transport, der ja nur auf Schleichwegen betrieben werden konnte, und die 
nur bei großer Vorſicht mögliche Aufbewahrung zu erleichtern, ließ 
Kleych alle ſeine Verlagsartikel, in einem winzigen, länglichſchmalen 
Formate, kleinen Klötzchen (spalicek) ähnlich, drucken und einbinden, 
die von Hauſirern unter anderen Waaren leicht untergebracht werden 
konnten. Dazu trat der Umſtand, daß, während in Böhmen und Mähren 
auf akatholiſche Bücher gefahndet wurde, der Verkauf derſelben in 
Schleſien und Ungarn ſelbſt auf Märkten freiſtand. Um ein Buch zu 
erlangen, war den böhmiſchen heimlichen Proteſtanten kein Weg zu 
beſchwerlich. Dem Kleych (F 1737) geſellten ſich bald auch andere Gleich- 
geſinnte bei, die in Sachſen und Preußen einen feſten Stützpunkt fanden. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit war durch dieſe Vorgänge nicht wenig 
überraſcht und unterließ es nicht, dagegen Vorkehrungen zu treffen. 
Der bereits genannte Koniäs ſtellte ein Regiſter der verbotenen Bücher 
(„Clavis haeresim claudens et aperiens”), um dieſelben ſicherer 
controliren zu können, zuſammen, welches die Titel böhmiſcher, deutſcher, 
lateiniſcher, ja auch franzöſiſcher Bücher der gedachten Art in ſich ſchließt 
und 1729 vermehrt, 1749 gedruckt wurde. 

Dieſer Umriß der Verhältniſſe Böhmens in der Zeit zwiſchen der 
Niederlage der utraquiſtiſchen Stände auf dem weißen Berge bis zum 
Regierungsantritte der Kaiſerin Maria Thereſia giebt wohl nur ein 
unvollkommenes Bild des tiefen Verfalles, in welchen das geſammte 
Leben des böhmiſchen Volkes damals gerathen war. Es war ein gewalt⸗ 
ſames Umgeſtalten alles bis dahin Geweſenen in politiſcher, religiöſer, 
nationaler und jocialer Hinſicht, inmitten von verheerenden Kriegen, 
wohl geeignet das altangeſeſſene Volk in allen dieſen Richtungen, wenn 
nicht zu vernichten, jedenfalls tief niederzudrücken. Aber wie hart auch 
die Prüfung war, ſo bewährte ſich doch die geiſtige Lebenskraft des 
böhmiſchen Volkes in einer geradezu ſtaunenswerthen Weiſe; ehe ein 
Jahrhundert verging, ſtand es wieder in feiner Eigenart wie neu⸗ 
geboren und für ein weiteres Ringen nach friſchem, freudigem Fort— 
ſchritt auf geiſtigem und materiellem Gebiete gekräftigt und gerüſtet da. 
Wie ſich dies unter der Kaiſerin Maria Thereſia und ihren Nachfolgern 
zu vollziehen begann, iſt eine der anziehendſten Partien der neuen 
Geſchichte Böhmens. 


Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh (1862—1876). 


(Schluß.) 


Lieber Freund! 


Die Gicht habe ich endlich durch Eis und Falten vertrieben; ob⸗ 
wohl die Schneedecke im Hochgebirge nur einzelne Riſſe hat, wollte ich 
doch vorgeſtern auf die Tarnthaler Köpfe, mußte aber, wie Makbeth's 
Hexen, bei Donner und Blitz abfahren. 

Zu Florenz habe ich auf S. Miniato Gedichte von Schiller 
geleſen und dann hier den Briefwechſel Humboldt's mit ihm und Goethe. 
Leider ging bei einer Plünderung des Schloſſes Tegel ein Theil dieſes 
unſchätzbaren Gutes verloren. Die Correſpondenz Manzoni's, welche 
ich vor einiger Zeit erhielt, iſt dagegen doch ſehr unbedeutend. 

Hier laufen ſchon viele Fremde um und promeniren ihre Natur⸗ 
gefühle. Nur zu oft handelt es ſich weder um eine Empfindung, noch 
einen Gedanken, ſondern um die leere Mode, um eine oberflächliche 
Zerſtreuung für Leute, die ſich nie im Ganzen zuſammenfaſſen mögen, 
da thut es dann eine Blume, ein Bächlein, ein Vogel oder noch lieber 
eine gebackene Forelle. Eine Flucht in's Freie vor der eigenen Ideen⸗ 
armuth, höchſt erquicklich für die Weiblein, die ſich, vom Salon auf 
dem Land und vom Land im Salon erholen. Das Volk weiß nichts 
von jener faden Naturſchwärmerei, weil es die Dinge auf ihre Wirk⸗ 
lichkeit packt und ſchon gar nicht Zeit hat, ſich etwas vorzulügen. 

Jüngſt meinte ein Grobian: Der Unterſchied zwiſchen den Touriſten 
und den Ochſen, die man beide auf das Joch treibe, beſtehe darin, daß 
jene Wein, dieſe Waſſer ſaufen. 
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Geben Sie mir den Tag Ihrer Abreiſe genau an, damit wir 

uns nicht verfehlen. 
ü Ihr 

Innsbruck, 22. Juni 1876. Pichler. 


Lieber Freund! 


Die Wolken ſcheinen ſich zu beruhigen; ich hoffe in den nächſten 
Tagen nach Süd gehen zu können, wenn nur von Ihnen keine Gegen- 
ordre kommt. 

Daß Sie wieder bei der Arbeit Ihre Geſundheit auf's Spiel ge⸗ 
ſetzt haben, iſt geradezu ein Unrecht. 

Ueber das öſterreichiſche Gymnaſium wäre viel zu ſagen und 
zu klagen, eine Reform wäre jetzt vielleicht nöthiger, als 1848. 

Ich wurde ebenfalls von einer Redaction um einen Aufſatz über 
Grün erſucht. Die Sache an und für ſich iſt nicht ſchwer; doch müßte 
man das Materiale, weil man ihn für das große Publicum doch nicht durch 
eine bloße Formel charakteriſiren darf, von allen Seiten zuſammen⸗ 
klauben, ſeine Reden nachleſen, geeignete Citate ſuchen und dergl. mehr, 
wenn man ſich nicht einfach dem Chore der äſthetiſchen und politiſchen 
Klageweiber anſchließen will. 

Dieſe techniſche Vorarbeit werden binnen Jahresfriſt Andere be- 
ſorgen, ob ich dann noch Luſt habe etwas zu ſchreiben, weiß ich nicht, 
vorläufig habe ich abgelehnt. a 

Die neueſten Gedichte von ihm haben mich nicht angemuthet, 
von der „Veranda“ die unter der Preſſe iſt, erwarte ich nach allen 
Andeutungen nicht viel; der Prinz Eugeni in Ihrem Dichterbuche 
war wohl ſeine letzte beſte Arbeit. Hier „bildert“ er nicht blos, er 
„bildet“ auch, wie Grillparzer ſich ausdrückte. Die Wiener Spaziergänge 
und Schutt muß ich wieder einmal vornehmen, vor den Märztagen 
zündeten ſie auch bei mir, jetzt werde ich ſie nur auf den reinen 
poetiſchen Gehalt anſehen. 

Sie find ſelbſtverſtändlich dieſen Dingen mit größerer Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefolgt als ich und ſtehen ihnen daher anders gegenüber 
als ich. 

Tauſend Grüße! 

Ihr 
Innsbruck, 20. September 1876. Pichler. 
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Lieber Freund! 


Ich ſitze wieder in Innsbruck; das Wetter war mir zu zweifel⸗ 
haft, um mich wieder auf ein Joch zu wagen; die hellen Herbſttage 
mit ihrer Klarheit, ihrem Reif ſcheinen auch heuer ausbleiben zu wollen 
und ſo komme ich vor dem Winter ſchwerlich mehr nach Süden. 

Zu Innsbruck traf ich in der Buchhandlung Photographien nach 
Zeichnungen von Raphael: Einfälle, die er flüchtig auf's Papier warf, 
Skizzen, Studien. Man erſchrickt vor dem Fleiße, mit dem er Aug' 
und Hand immer wieder an den Maßen und Verhältniſſen der Natur 
übte: hier ein Kopf, ein Arm, dort ein Bein, eine Gewandfalte. Und 
doch iſt wieder Wa Strich eigen! Er nahm von der Natur und gab 
von der Natur: Wie jeder Genius höchſter Potenz! Vielleicht finden 
Sie dieſe „Diſegni“ in einer Buchhandlung zu Meran, dann blättern 
Sie dieſelben durch. 

Auch heute der Himmel voll Regenwolken! 

Grüße an Alle! ö 

Ihr 
Innsbruck, 29. September 1876. Pichler. 


Lieber Freund! 

Durch Schneller erfahre ich, daß Sie nun die Gefahr über⸗ 
wunden und entſchieden auf dem Wege der Beſſerung ſeien. Nehmen 
Sie meinen Glückwunſch und auch Ihre Familie. Bei der Geneſung 
fühlt man, daß man denn doch nicht ein Sandkorn ſei, ſondern das 
Segment eines Kreiſes, der ohne uns zerbräche, and man iſt nicht blos 
für ſich, ſondern das Ganze dankbar. 

Ich kann Ihnen nur Tutti Frutti bieten. 

Auf dem hieſigen Theater Grillparzer's Medea; dann die von 
Euripides geleſen. Mincknitz' Ueberſetzung hat das Stück recht ordinär 
und trivial gemacht. Da erſcheint vieles plump und gewöhnlich, was 
der Adel der griechiſchen Sprache auf das Maß des Poetiſchen 
erhebt. Auch den Ton: Im Grunde trotz aller Virtuoſität ein ganz 
gottloſes Intriguenſtück. Ariſtophanes hat gegen Euripides, der öfters 
peſſimiſtiſch als tragiſch iſt, doch völlig recht, wenn auch dieſer nicht 
aus ſeiner Zeit ſpringen konnte. 

Leſen Sie in A. Schmid's „Pariſer Zuſtände in den Tagen der 
franzöſiſchen Revolution“ 2. Hälfte des 3. Bandes über die religiöſe 
Bewegung in Frankreich; daraus begreifen ſich die heutigen Franzoſen. 
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Die Religion ließ ſich auch damals nicht von einer kleinen Minorität 
der großen Majorität aus Herz und Sinn wegdecretiven. Mit Mirabeau 
ſank der letzte große Staatsmann in das Grab, ihm folgten Schwätzer, 
Schwärmer, Lumpe, bis ſie Napoleon wegfegte. Nirgends ſind die 
Geſetze des Völkerlebens ſo ſchrecklich klar: aber die Geſchichte iſt keine 
Lehrerin der Menſchen, denn die Menſchen wollen nicht lernen. Und 
in dieſer Rieſentragödie die Epiſode Forſter's; was iſt all der moderne 
Weltſchmerz gegen das Weh dieſes Mannes! 

Genießen Sie mit den Ihrigen die Feiertage; laſſen Sie ſich 
die Muße durch keine Flauſen verderben, weder politiſche noch 
literariſche. 

Proſit Neujahr! 

Ihr 
Innsbruck, 23. Dezember 1876. 5 Pichler. 


Am 30. December erfuhr ich von der Gattin Kuh's ſeinen Tod. 
Möge mein Brief an ſie dieſe Correſpondenz ſchließen. 


Hochverehrte gnädige Frau! 

Die Nachricht vom Tode Kuh's kam mir nicht unerwartet, hat 
mich aber dennoch tief ergriffen. Den Brief, welchen ich an ihn an⸗ 
gefangen, habe ich ſoeben dem Feuer übergeben. 

Einem Schmerz gegenüber, den nur die Zeit lindern kann, müſſen 
alle Troſtgründe verſtummen. Möge das Glück ſeiner Kinder einen 
milden Strahl in die Einſamkeit der Wittwe werfen. 

Nie werde ich ſeine Ehrlichkeit, ſeine Wahrheitsliebe vergeſſen. 
Das Werk über Hebbel wird ſeinen Namen in die Zukunft tragen; 
jetzt mag es wie die Waffe des Be Soldaten jeine Bahre 
ſchmücken. 

Sei ihm die Erde leicht! 

Ihr 
Innsbruck, 31. Dezember 1876. | Pichler. 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Das Colonialrecht im 19. Jahrhundert. Von Ferdinand Lentner. 
Wien, Manz. ‘ 

Die Weltgeſchichte bewegt ſich in merkwürdigen Wiederholungen. Erſcheinungen, 
die man läugſt der Vergeſſenheit anheimgefallen glaubte, tauchen nach Jahrhun⸗ 
derten wieder auf; Ereigniſſe, deren Wirkungen ausgeglichen ſchienen, beſchäftigen 
nach Generationen die Geiſter und Gemüther mächtiger als zuvor. Zwar verſchieben 
ſich naturgemäß die begleitenden Umſtände. Andere Gruppirungen, andere Inter⸗ 
eſſenverbände, andere Schauplätze der politiſchen und wirthſchaftlichen Kämpfe 
treten in den Vordergrund; aber die großen Geſetze, nach denen ſich die Schickſale 
der Völker und Staaten vollziehen, ſind dieſelben geblieben. Dreimal im Laufe der 
Jahrhunderte hat ſich für die Völker der abendländiſchen Cultur jener mächtige 
Umwandlungsproceß vollzogen, welchen man als Uebergang von der Volkswirthſchaft 
zur Weltwirthſchaft bezeichnen kann. Das erſte Mal nach der Entdeckung von Amerika 
und der Eröffnung des neuen Seeweges nach Oſtindien am Ausgange des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts; das zweite Mal zur Zeit der Utrechter Commerzacte und der 
Anbahnung eines Gleichgewichtsſyſtemes der Seeſtaaten zu Beginn des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts und das dritte Mal im letzten Fünftel des neunzehnten 
Jahrhunderts durch die Gründung des Congo-Freiſtaates und das Aufleben des 
colonialen Wettbewerbes in Folge der Erwerbung nicht unbeträchtlicher Colonial⸗ 
gebiete von Seite des Deutſchen Reiches. 

Ein Complex tiefgreifender Urſachen war es jedesmal, der die Colonial⸗ 
politik im großen Style in Fluß gebracht, und in das See-, Strom-, Colonial- und 
Kriegsrecht neue Geſtaltungen hineingetragen hat. 

In jeder dieſer Epochen erlangten die geographiſchen und ethnographiſchen 
Kenntniſſe, wie nicht minder das internationale Recht eine hohe Bedeutung und 
das Wohlgefallen an der begreiflichen Dialektik der Jurisprudenz trat da jedesmal 
zurück vor der Nothwendigkeit, die Rechtsverfeinerung der Rechtsfindung unterzuordnen. 
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Schon unter Leopold J. hat es nicht an Verſuchen gefehlt, die öſterreichiſchen 
Erblande von der erdrückenden Concurrenz der franzöſiſchen und holländiſchen 
Manufactur unabhängig zu machen. Um das Jahr 1666 wurde ein Commerz⸗ 
Collegium eingeſetzt, Handwerk und Handelſchaft, Land und Leute in vermöglicheren 
Stand und Flor zu ſetzen und in dasſelbe Johannes Joachim Becher aus Speyer 
berufen, ein vielſeitiger, äußerſt findiger Gelehrter, aber auch ein äußerſt unbeſtändiger 
Charakter, Teophraſtus Paracelſus vergleichbar, nur nicht ſo uneigennützig wie 
dieſer. Er brachte thatſächlich eine Aſſociation der Seiden⸗Producenten zu Stande, wollte 
eine ähnliche Compagnie unter den Weinbautr eibenden zu Wege bringen, dann unter 
den Fabrikanten von Webewaaren, Tuch, Lederzeug u. ſ. w. Die Fabrikation von 
Glas, Porzellan, Metallwaaren und Chemikalien ſollte dem Staate vorbehalten 
bleiben und zur Förderung dieſer Induſtriezweige ein Kunſt⸗ und Werkhaus er⸗ 
richtet werden, welches ſpäter als „Manufacturhaus auf dem Tabor“, freilich mit 
veränderter Beſtimmung zu großem Auſehen und nicht zu unterſchätzender Bedeu⸗ 
tung gelangt iſt. Die Türkenbelagerung fegte es hinweg, nicht aber die Idee, 
welcher es ſeine Entſtehung verdankt hat. 

Beſonders richtete in der Folgezeit Karl VI. ſeine vorſorglichen Abſichten 
darauf, dem Handel und der Induſtrie ſeiner Erb- und Stammländer möglichſt 
vortheilhäfte Bedingungen der Entwickelung und Sicherung zu verſchaffen. Die 
verheißungsvollen Anfänge der unter dieſem weitblickenden Herrſcher gegründeten, 
mit großer Machtvollkommenheit ausgeſtatteten Oſtindiſchen Handelscompagnie ſind 
nicht minder bekannt, wie der Umſtand, daß dieſe maritime Verbindung auch das 
Ziel anſtrebte, den Zugang zum afrikaniſchen Feſtlande zu eröffnen, den dunklen 
Erdtheil mit der abendländiſchen Cultur und den Rechtseinrichtungen civiliſirter 
Völker bekannt zu machen, aber nicht im Wege brutaler Ausbeutung, ſondern durch 
die erziehende und ſittigende Vorarbeit der chriſtlichen Miſſionen, durch ſtrenge 
Einhaltung der Seerechtsgrundſätze, wie durch Treue und Gewiſſenhaftigkeit im 
Handel und Verkehr. Der Kaiſer ſelbſt zeichnete die einzuhaltende Bahn in den 
Worten vor: „Staat und Volk dürfen nicht in dem Materiellen verſinken, ſondern 
ſollen durch Pflege des Geiſtigen und deſſen, was dem Geiſte den höchſten Auf⸗ 
ſchwung giebt, durch das Vertrauen in die vaterländiſche Kraft und Größe das⸗ 
jenige vollenden, was ruhmreiche Vorfahren vorgezeichnet haben.“ Und die begei⸗ 
ſterte Antwort der Völker lautete: „Oeſterreich über Alles, wenn es nur will“, 
ein Wahlſpruch, der damals gang und gäbe, von Ph. W. Hornigh einer geogra- 
phiſch⸗politiſchen Schilderung Oeſterreichs als Titel vorangeſetzt wurde. 

Was Karl VI. unter ſchwierigen Verhältniſſen angebahnt hatte und theil⸗ 
weiſe durch die Staatsraiſon genöthigt, wieder preisgeben mußte, ſollte unter 
Maria Thereſia in neuem Glanze erſtehen. Ihre Seerechtsgeſetzgebung und Con⸗ 
ſulatseinrichtungen bilden noch gegenwärtig die Grundlage der internationalen 
Rechtsordnung in handelspolitiſcher Beziehung. Manche verheißungsvollen Im⸗ 
pulſe der Gegenwart, betreffend die Erſtattung periodiſcher Handelsberichte durch 
die Conſulate, die Bearbeitung dieſes Materiales durch eine ſtatiſtiſche Amtsſtelle, 
die Errichtung handelspolitiſcher Informationsbureaux, die ſtabilen und ſchwimmen⸗ 
den Muſterlager, die engere Verbindung zwiſchen Conſulaten und Handelskammern, 
ſind nur eine Wiederbelebung thereſianiſcher Ideen. 

5 Auch das orientaliſche Muſeum, welches nunmehr ſeiner Erweiterung zu 
einer centralen Informationsſtätte für den Handel entgegenreift, zählte unter die 
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Lieblingspläne der großen Regentin. Das Intereſſe und die Empfänglichkeit für 
die gemeinnützigen Inſtitutionen des Weltverkehres iſt ſeither im öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Reiche nie erkaltet, wiewohl bereits ſeit dem 18. Jahrhundert die 
Sicherung der Handelsverbindungen mit den Donauſtaaten und den großen See= 
plätzen am Mittelländiſchen Meere und folgerichtig die commercielle Entwickelung 
von Trieſt und Fiume die Perſpective für die maritimen Beſtrebungen der Mon⸗ 
archie bildet. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß man ſich dießſeits wie jenſeits der 
Leitha den colonialen Plänen und Gründungen gegenüber theilnahmslos verhält. 
Beweiſe für das Gegentheil ſind der öſterreichiſch-ungariſche Vertrag mit der 
Congo⸗Regierung vom 24. December 1884, die Ausrüſtung einer öſterreichiſchen 
Congo⸗Expedition, die Vertretung Oeſterreich-Ungarns auf der Berliner Conferenz, 
die Genehmigung der Congo⸗Acte vom 26. Februar 1885 durch die beiderſeitigen 
Legislativen u. ſ. w. n 

Dieſes internationale Uebereinkommen iſt in der That bedeutſam genug 
um das Intereſſe zu erklären, mit welchem die Monarchie die darin niedergelegten 
Vereinbarungen begleitet hat. Sie betreffen die Uebertragung der Grundſätze des, 
Wiener Congreſſes vom Jahre 1815 in Betreff der Handels- und Schiffahrtsfreiheit 
auf den Congo und Niger, die gemeinſamen Maßregeln zur Unterdrückung des 
Sklavenhandels und der Sklavenmärkte, dann die bei künftigen Beſitzergreifungen 
von herrenloſen, einer civiliſirten Macht noch nicht unterſtellten Gebieten zu be⸗ 
obachtenden Regeln und Rückſichten. 

Hiermit betritt die in dem trefflichen Buche eingehaltene Darſtellung den 
Boden des poſitiven Völkerrechtes und wendet ſich der Frage zu, wie im Unter⸗ 
ſchiede von Staatscolonien, für deren Erwerbung das Recht der Kriegseroberung 
allein maßgebend iſt, Handelscolonien nach internationalem Gewohnheitsrechte 
und den im Laufe der Jahrhunderte zur Anerkennung gelangten Rechtsnormen 
thatſächlich erworben werden und als effective Objecte der Gebietshohekt zu reſpec⸗ 
tiren ſind. 

Da bei dem Mangel an Vorarbeiten über internationales Colonialrecht hier 
eine größere, zum⸗Theile originäre Selbſtthätigkeit des Verfaſſers geboten erſchien, 
iſt dieſer Abſchnitt von beſonderem Werthe. Es werden in ſyſtematiſcher Ueber⸗ 
ſicht und unter Berückſichtigung deſſen, was in früheren Epochen Brauch und 
Uebung war, die Rechtstitel der colonialen Beſitzergreifung unterſucht, als da ſind: 
die Occupation, als gegenſtändliche, unmittelbare und umfaffende Beſitzergreifung 
von herrenloſen Territorien; die Bemächtigung von ſolchen Gebieten in Folge 
militäriſcher Beſetzung und nach vollſtändiger Ueberwältigung des Widerſtandes 
der wilden Horden; die allmähliche agrar- und handelswirthſchaftliche Cultivation 
von freiſtehenden Gebieten; die Uebernahme eines Seeprotectorates oder einer 
Schutzherrlichkeit, bethätigt durch continuirliche Hoheitsacte und internationale 
Maßregeln. 

Dagegen iſt eine etwa ſchon beſtehende, wenn auch noch ſo mangelhafte Staats⸗ 
gewalt kein Gegenſtand der Occupation, ſondern kann erſt in abgeleiteter Weiſe 
durch regelrechte Uebertragung oder Abtretung erworben werden. Scheinverträge, 
Erwerbungen von hierzu nicht ermächtigten Agenten und Emiſſären, ſymboliſche 
Hoheitsacte durch Proclamationen, Aufhiſſen von Fahnen, Flaggen, Errichtung 
von Grenzpfählen begründen, wofern ihnen nicht der thatſächliche Act. der Beſitz⸗ 
ergreifung nachfolgt, kein ſolches Eigenthum, das von den übrigen Staaten reſpectirt 
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zu werden braucht. Allein ſelbſt bei der effectiven Occupation aus was immer für 
einem Rechtsgrunde, ſoll dieſelbe nach ausdrücklicher Vorſchrift der Generalacte der 
Congo⸗Conferenz den Signatarmächten notificirt werden, um dieſelben in Stand 
zu ſetzen, jenen Schritt auch als rechtlich vollzogen anzuerkennen und im Intereſſe 
des gemeinnützigen Zieles der Colonialpolitik, auf die Einſetzung einer Obrigkeit 
und die Einführung ſtaatlich geordneter Zuſtände zu dringen. Es iſt dieß die 
vraktiſche Ausführung des ſeit dem dritten Pariſer Frieden in das poſitive Völker⸗ 
recht einverleibten Grundſatzes, daß zur Aufrechthaltung des naturgemäßen Gleich⸗ 
gewichtes unter den Staaten weſentliche Territorialveränderungen nicht ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Großmächte erfolgen und deren übereinſtimmender Wille das An⸗ 
ſehen eines Mandates beſitzen ſoll. Seither find manche dieſer Rechts regeln zur 
actuellen Anwendung gelangt, beſonders im Streitfalle wegen der Beſitzergreifung 
der Carolinen-Inſelgruppe, deſſen Hergang und glückliche Löſung durch 
den Schiedsſpruch Leo XIII. die Schrift getreu und anſchaulich ſchildert. 

Im Schlußworte macht der Autor einige treffl iche Bemerkungen über die 
Aufgabe des Völkerrechtes in unſerer von tiefen Gegenſätzen und gewaltigen Be⸗ 
ſtrebungen bewegten Zeit. Er ſagt ungefähr: In dieſem bald übertrieben geprieſenen, 
bald wieder unterſchätzten Wiſſenszweige tritt die Ueberzeugung von der Nothwendig⸗ 
keit der ſittlichen Natur unſerer Handlungen, dieſer Urquelle alles Rechtes, mit dem 
natürlichen Uebergewichte, welches der Kraft und Stärke innewohnt, in äußerſt folge⸗ 
richtiger Verbindung zu Tage. Das Völkerrecht bringt nicht nur alle Formen des 
Rechtes auf ſeinem weiten Gebiete je nach Bedürfniß zur Anwendung, ſondern kann 
auch der Einſicht in die großen Geſetze des Gleichgewichtes und der Bewegung im 
Lebensproceſſe der Völker und Staaten nicht entbehren, ſoll es ordnend, wie ſchützend 
und abwehrend ſeiner Aufgabe gewachſen ſein. Wie das Völkerrecht der Römer die 
eigentlichen Naturrechtsgrundſätze enthielt, das germaniſche eine merkwürdige Speeifi⸗ 
cation von römiſchem, canoniſchem und gemeinem Deutſchen Rechte, ähnlich iſt das 
Völkerrecht der Neuzeit ein Ergebniß des Ineinandergreifens und Zuſammenwirkens 
vieler Momente der Vergangenheit und Gegenwart, vieler Ereigniſſe und Erfah⸗ 
rungen, vieler innerer und äußerer Antriebe, man möchte faſt ſagen, eines der 
Merkzeichen, daß wir im Begriffe ſind, in ein beſonderes weltgeſchichtliches Sta⸗ 
dium zu treten. EM 
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K. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


Erſtes Heft. (April.) 

Die Stellung der nordamerikaniſchen Regierung zu den Ereigniſſen des 
Jahres 1848 in Oeſterreich⸗Ungarn. Von Dr. Hans Hchlitter. — Die ungariſche 
Landesausſtellung von 1885 in ihrer Bedeutung für Ungarn und die Balkan 
länder. Von Dr. ‚Alexander Veez. — Die politiſche Stellung zwiſchen Serben und 
Bulgaren. Von I. Kanitz. — Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkan⸗ 
halbinſel. Von Karl Kelett. — Unſer gewerblicher Unterricht. von 23. Bucher. 
— Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh von 1862—1876. — Geiſtiges Leben 
in Oeſterreich und Ungarn: Vorwort zu einer Rundſchau im Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft. — Die Ausgrabungen in Carnuntum. Von Alfred v. Domazews ly 


Zweites Heft. (Mai.) 

Der Rivalitätskampf zwiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und Rußland auf der 
Balkanhalbinſel. Von Hermann Vamböry. — Die Bedeutung der Binnenſchiff⸗ 
fahrt. Von Heinrich Kröhnke. — Johann Chriſtian Günther. Von Mar 
Kalbeck. — Die Kohlenablagerungen und der Kohlenbergbau Ungarus. Von 
Max v. Hantſien — Tiroliſches Jagdweſen in alter Zeit. Eine culturhiſtoriſche 
Skizze von J. G. Maurer. — Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh von 
1862—1876. (Fortſetzung.) — Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn: Slaviſche 
Rechtsgeſchichte. — Töplitz. Eine deutſch⸗böhmiſche Stadtgeſchichte von Hermann 


Hallwich. 
Drittes Heft. (Juni.) 


Unſer Realismus in Literatur und Kunſt. Von Albert Ilg. — Die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel. Von Karl Kelett. — Die 
Schweden und die Kapuziner im dreißigjährigen Kriege. Von Loͤmund Hchebeck. 
— Johann Chriſtian Günther. von Max Kalbeck. (Schluß.) — Briefe von 
Adolph Pichler an Emil Kuh von 18621876. (Fortſetzung.) — Geiſtiges Leben 
in Oeſterreich und Ungarn: Die neuendeckte Gruft in der St. Annakirche zu 
Wien. Von Alois Hauſer. — Eine öſterreichiſche Literaturſtatiſtik. — Blätter, 
Blüthen, Früchte von Gottlieb Putz. — Geſchichte der Päpſte von Ludwig Paſtor. 


Viertes Heft. (Juli.) 


Die Auersperge in Krain. Von Paul von Nadics. — Die Aufhebung des 
Trieſter Freihafens. Von Alexander Dorn. (Mit einem Holzſchnitt.) — Die 
Albaneſen. Von Guſtay Neher. — Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh von 
1862 1876. (Fortſetzung.) — Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn: Die 
Zweitheilung der Geographie an der Wiener Univerſität. Von Friedrich Fimony. — 
Joſeph Winter, Gedichte. 


Fünftes Heft. (Auguſt.) 


Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung von Gaöta durch die Oeſter⸗ 
reicher 1707. Von Guſtayr Amon von Treuenfeſt. — Die Flußregulirungen in 
Ungarn. Von a Sunfalvy: — Rückblicke auf die Zuſtände Böhmens im 
XVII. und XVIII. Jahrhundert mit beſonderer Beachtung der Entwickelung der 
böhmiſchen Literatur ſeit Maria Thereſia. Von Joſeph Hireseh. — Briefe von 
Adolph Pichler an Emil Kuh von 1862 1876. (Fortſetzung) — Geiſtiges Leben 
in Oeſterreich und Ungarn: Das technologiſche Gewerbemuſeum in Wien. Von 
Willhelm ener. — St. Ruprechtskirche in Wien. Von Klois Hauſer. — Geo⸗ 
graphie des ungariſchen Reiches von Johann Hunfalvy. 5 
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a von Tegetthoff. Ein väterlährtkhes Gedenkblatt. Von Zoſeph von 

Fan (Mit, einer Abbildung des Te, onumentes zu Wien von Karl 

un dmann und einem Autograph Tege 157 dus dem Schlachtbericht von Liſſa.) — 

Die Wienflußregulirung. Bon Franz Berger. ckblicke auf die Zuſtände Böhmens 

im XVII. und XVIII. Jahrhundert mit beſonderer Beachtung der Entwickelung der 

böhmiſchen Literatur ſeit Maria Thereſia. Von Zoſeph Jiredel. — Briefe von 

Adolph Pichler an Emil Kuh von 1862 —1876. (Schluß.) — Geiſtiges Leben in 
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